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Gewidmet allen Menschen, für die der Begriff Familie nicht nur ein simples Wort ist, sondern Dinge wie Heimat, Glaube, Liebe, Zuflucht, Wärme und Ewigkeit bedeutet.




Sie ist mehr als bloß Gemeinschaft


Sie zeigt (Licht) und gibt (Wärme) und nimmt (Angst) und schafft (Halt)


Geborgenheit, Treue und innige Liebe sind ihre Säulen, die stark und mächtig ihr Wesen tragen


Ein Geflecht verzweigt in alle Winkel


Durchwächst die Saat und hält die Kraft


Sie lebt und stirbt, opfert und fordert


Egal, wie oft man sie zerschlägt und ihre Kinder jagt,


das wahre Wesen bleibt bestehen und die Familie unsterblich
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- 1. Kapitel -


Angespannt und nervös saß der Dunkle auf einem Hocker und der Blonde auf der Liege daneben. So konnte der sich notfalls hinlegen, denn er hatte festgestellt, dass es ihm im leicht aufrechten Liegen besser ging. Als Ann eintrat, schauten sie sie erwartungsvoll an.


»Und Doc, welche Krankheit hat er nun? Er hat sich vergiftet, richtig?« Tane hockte auf glühenden Kohlen. Er konnte nicht länger auf das Ergebnis warten, zumal er ja glaubte, es schon zu wissen.


Dr. Carter dagegen nahm ganz gemütlich vor ihnen Platz, rückte ihre Brille zurecht, strich sich eine Strähne hinters Ohr und schaute sie dann beide mit großen freundlichen Augen an. Keine Spur von Angst oder Besorgnis lag darin, eher Neugier und Verwunderung. Das überraschte Agony.


»Ich bin nicht krank oder?«, interpretierte er sofort.


Ann stimmte ihm augenblicklich zu. »Nein, Jeffray, du bist nicht krank.«


»Was? Halt, das kann nicht sein«, konterte der Henker im Nu lautstark. »Haben Sie ihn sich mal angeschaut? Er sieht kalkweiß aus und reiert ohne Ende, abgesehen von den Krämpfen und schwachen Momenten und all dem. Er ist definitiv krank. Testen Sie ihn noch mal.«


»Ich hab das Ganze dreimal geprüft, Tane und kann dir versichern, dass Jeffray absolut nicht krank ist.«


»Ja, aber wie … ich meine …«, brabbelte er ungläubig und fuhr sich durch die Haare. »Was hat er denn dann bitte schön?«


»Ähm, ich weiß nicht genau, wie ich das sagen soll, weil ich damit ganz ehrlich am allerwenigsten gerechnet habe, aber vielleicht red ich gar nicht lange um den heißen Brei herum.« Sie grinste die beiden amüsiert an, spannte sie nicht länger auf die Folter und sagte dann in völlig ruhigem Ton: »Jeffray ist kerngesund. Er ist nur schwanger.«


»Bitte WAS?«, kam es von beiden gleichzeitig.


Ann wiederholte es erneut. Sie habe es geprüft und hätte es schon viel eher sehen müssen. »Wenn du eine Frau gewesen wärst, hätte es bei mir sofort Klick gemacht, aber da du ein Mann bist, hab ich daran gar nicht gedacht. Die Übelkeit und Kreislaufbeschwerden und dann das Erbrechen, das sind eindeutige Signale für eine Schwangerschaft. Als ich dann deine Blutwerte sah, war es nicht mehr zu leugnen.«


»Halt, halt. Ja? Mal davon abgesehen, dass ich ein Kerl bin …«, entgegnete Agony sichtlich durcheinander von der eben gehörten Aussage.


»Genau«, stimmte der Dunkle donnernd mit ein. Ihm war nach umfallen.


»… und Kerle für gewöhnlich nicht schwanger werden. Was hast du gerade gesagt? Bist du dir sicher?« Er konnte es immer noch nicht ganz glauben und hoffte, zu träumen oder einem Witz zu unterliegen. Die ernste Miene seiner Freundin holte ihn jedoch auf den Boden der Tatsachen zurück.


»Du bist schwanger, Jeffray. Deswegen geht es dir zur Zeit so elendig.«


»Ja, aber das geht doch gar nicht«, korrigierte er erneut und erhob sich sachte von der Liege, um ein paar Schritte im Zimmer zu laufen, denn auf einmal war ihm noch schlechter als vorher. Nur nach und nach drangen die Worte der Ärztin so richtig zu ihm durch. Er sollte schwanger sein? Er? Schwanger? Wie das denn? Fühlte man so eine weitreichende Veränderung denn nicht? Er jedenfalls nicht. Verwunderung und Angst setzten ein. Das war irgendwie zu viel für ihn. McKen musste sich wieder setzen.


»Das muss ein Fehler sein, Doc«, lenkte auch Tane erneut ein, dass Ann nur mit dem Kopf schütteln konnte und zu grinsen begann. Die Verweigerung der beiden war natürlich. »Er ist ein Kerl und die werden nicht schwanger. Sag ihr das Agony«, bat der Kämpfer mit einem Schwenker nach rechts, doch seinem Gefährten ging es momentan weniger gut. Zu dessen körperlichen Beschwerden kamen nun auch noch diese Stressfaktoren hinzu. Er brachte keinen weiteren Ton heraus.


»Es gibt auch in eurem System Mutanten, bei denen Männer Kinder kriegen können«, versuchte Ann die Sache zu erklären. »Generell gibt es einige Arten, bei denen das normal ist. Da du kein Mensch bist, wäre es also durchaus möglich, dass du Kinder nicht nur zeugen, sondern auch gebären kannst. Du bist ja nicht mal ein richtiger DW-Bewohner, Jeffray, sondern ein Ka’ani. Vielleicht ist das bei denen ja normal?«


Dem Koloss passte es immer noch nicht. Er bestritt die Tatsache vehement. »Das geht trotzdem nicht, Doc. Ich meine, … wie soll das denn bitte funktionieren? Mal davon abgesehen, dass ich nicht wissen will, wo das Kind rauskommt.« Allein bei dem Gedanken krampfte sich sein Unterkörper schmerzlich zusammen. »Schwanger? Woher denn? Etwa von mir?«


»Hey!« Für die Frage erntete er einen kräftigen Klaps des Blonden auf seine Schulter, dass er mit einem Aua! das Gesicht verzog. »Ich darf doch wohl bitten! Seh ich aus, als wenn ich durch die Betten springe?«


»Natürlich nicht, aber du weißt doch, was ich meine«, kam es augenblicklich reumütig, denn Agony fühlte sich von der Bemerkung angegriffen. Wie kam sein Freund überhaupt auf so eine Idee, er könne ihm untreu sein? »Das ist doch lächerlich.«


Dr. Carter reichte ihnen derweil die Papiere, damit sie es selber lesen konnten und verschränkte amüsiert die Arme. Beide schauten auf das Blatt und sahen den Abschnitt mit dem Ergebnis. Schwangerschaftstest: positiv. »Da du keinen Urin ausscheidest, habe ich das anhand deines Blutes getestet und mir ist wirklich absolut kein Fehler unterlaufen. Ihr könnt mir glauben. Alle beide. Und das ist nicht lächerlich, sondern Tatsache. Du bist definitiv schwanger, Jeffray. Wenn du willst, können wir es uns ansehen?«


»Ansehen? Jetzt? Nein, ähm … Ich glaub, mir wird schlecht.« Mit einem schnellen Satz verschwand Agony im Nebenraum und übergab sich in ein Waschbecken. Kraftlos lehnte er am Rand und wusch sich dann das Gesicht, um mit aschfahlem Blick in den Spiegel zu schauen. »Ich bin schwanger«, murmelte er fast undeutlich zu seinem Selbst. Dann hörte er Schritte. Ann tauchte neben ihm auf.


»Ist alles in Ordnung?«


»Wenn ich immer noch schwanger bin, dann nein«, antwortete er und kam wieder raus aus dem Waschraum. Zögerlich stellte er sich neben Tane, in dessen Blick ebenso Besorgnis lag wie Unsicherheit.


»Was machen wir jetzt?« Der Henker sah seinen Herrn und Liebsten an, doch der hatte keine Antworten. Gerade jetzt war dem Prinzen überhaupt nicht danach, zu reden. Das war alles viel zu viel für heute.


Ann registrierte das sofort und fasste ihn liebevoll am Arm. »Es wird alles wieder gut. Mach dir nicht so viele Sorgen.«


»Ich brauch erst mal eine Weile, okay?«


»Sicher«, nickte sie verständnisvoll. Dann drehte er sich um und schritt Richtung Ausgang. Agony brauchte Ruhe und musste nachdenken. »Du weißt ja, wo du mich findest, Jeffray.«


Der Sohn des Todes mit dem neuen Leben im Bauch verschwand.


Tane nickte ihr noch einmal dankbar zu, kratzte sich schüttelnd am Kopf und folgte schnell seinem Gefährten. In dessen Quartier angekommen, lehnte der am Fenster und blickte raus in den Garten, die Gedanken ganz woanders. Das konnte er sehen und auch irgendwie fühlen.


»Hey«, sagte der Dunkle mit ruhigem Ton und kam langsam auf ihn zu. Dann umarmte er ihn liebevoll von hinten und drückte ihm einen Kuss aufs Haupt. Der Blonde zitterte leicht. Er spürte, wie ein kleines Beben durch dessen Körper wallte und drückte ihn fester an sich. »Ich bin da. Du brauchst keine Angst zu haben.«


Als hätte Agony auf das Stichwort gewartet, wandte er sich zu ihm und fiel an seine Schulter. Tränen rollten seine Wange runter. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er könnte schreien vor Gefühlschaos, weil die Lage, in der er sich nun befand, zu phantastisch und paradox war.


»Verdammt, Tane. Was mach ich denn jetzt?«, murmelte er undeutlich in das Shirt des Weltenschlächters, der ihm nun wie eine Mutter über den Kopf strich, um ihn zu beruhigen.


»Wir kriegen das schon wieder hin. Ich meine, wenn es echt stimmt, was der Doc sagt, dann … dann finden wir schon eine Lösung. Und egal, wofür du dich entscheidest, ich stehe mit allem hinter dir.«


»Wie meinst du das, wie ich mich entscheide?« Jetzt drückte Agony ihn von sich weg und sah ihn neugierig an.


»Na, ich meine, was das Baby angeht, eben. Ob du es nimmst oder nicht.«


»Natürlich nehme ich es, Tane«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Das wäre nie eine Option für mich.«


Der Kämpfer registrierte blitzschnell, was sein Freund und Herr meinte und musterte ihn mit hochgezogener Braue. »Okay, aber ich hatte den Eindruck, du wolltest so schnell wie möglich raus aus der Sache«, sagte er nun mit großen Augen.


Agony ging ein paar Schritte im Raum und stemmte dann die Hände in die Seite. »Natürlich will ich aus der Sache raus«, gab er offen zu, denn Männer gehörten normalerweise nicht in so ein Dilemma. »Herrje, ich bin ein Kerl und zudem schwanger. Wer will da nicht raus?«


Die Natur unterschied nicht umsonst in zwei Geschlechter und machte jedem bestimmte Besonderheiten zu eigen. Leben zu geben war bis eben noch Sache der Frauen und das fand Agony auch gut so, weil Frauen emotionaler und generell besser für so etwas geschaffen waren. Man bereite sie schließlich ihr ganzes Dasein lang auf so etwas vor. Und nun kam er und maß sich an, einen ebensolchen Platz zu erhalten. In seinen Augen konnte das nicht falscher sein.


»Schwanger zu sein, ist das absolut Letzte, woran ich je gedacht hätte. Ich meine, ich wollte immer Kinder haben. Damals mit Karen auf jeden Fall und auch mit jeder anderen Frau, für die ich mich entschieden hätte. Das ist kein Thema und ich hätte auch jedes genommen, völlig egal, ob gesund oder nicht. Ich bin, was das angeht, ein absoluter Gegner von Abtreibung.« Das sagte er ziemlich selbstsicher zum Henker. »Jedes Leben ist mir heilig, Tane und jedes Kind verdient in meinen Augen eine Chance auf Leben. Auch wenn es krank zur Welt kommt und auch, wenn es nicht gewollt war oder meinetwegen einer Vergewaltigung entstammt. Das wäre niemals ein guter Grund für mich, es nicht zu wollen und weg zu machen.« Er wedelte mit den Armen, um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, doch der ernste und überzeugte Blick in den hellbraunen Augen reichte eigentlich schon, jedem klar zu machen, was er darüber dachte. »Hätte es nicht leben sollen, dann wäre es nie zur Befruchtung gekommen. Das ist meine Meinung dazu. Von daher steht außer Frage, ob ich es behalte oder nicht. Es ist nur, …« Agony schüttelte den Kopf. »Als ich daran dachte, Kinder zu haben und sie großzuziehen, da hab ich eigentlich nur damit gerechnet, sie zu machen und nicht auch noch derjenige zu sein, der sie austrägt. Verstehst du mich?«


Tane nickte und verschränkte die Arme. Die Reaktion seines Gefährten war mehr wie nur verständlich.


»Ich hab nie gedacht, derjenige zu sein, der das Kind dann mal im Bauch hat, schon gar nicht, wenn ich ne Beziehung mit nem Kerl hab. Das ist …« Der Blonde schnaufte und atmete tief durch. »Das ist doch vollkommen irre. Das geht über jede meiner Vorstellungen hinaus. Ann ist eine gute Ärztin. Ich vertraue ihr und glaube ihr auch, wenn sie das sagt, aber ich fürchte, es dauert noch eine Weile, bis es in meinen Hirn auch ankommt. Bitte entschuldige.«


»Was? Nein, nein«, wehrte Tane sogleich ab, denn auf einmal lief die Unterhaltung in die völlig falsche Richtung. »Dafür brauchst du dich nun echt nicht zu entschuldigen. Ich bin froh über dein Denken. So wie du drauf warst, dachte ich, du willst es gleich raus schneiden lassen oder was auch immer nötig wäre, es wieder los zu sein.« Er lachte über seine eigenen dummen Gedanken, aber er mochte sich nicht mal ansatzweise in die Lage seines Freundes hineinversetzen. Als Mann schwanger? Oh, bitte nicht! Das war Sache der Frauen, wie es sich für eine gute Natur gehörte. Männer wurden nicht schwanger. Sie kümmerten sich um die Kinder und versorgten oder verteidigten sie mit, aber bitte nicht auch noch austragen. Das war ja total falsch. »Agony, ich …« Nun ging Tane langsam auf ihn zu und fasste ihn dann sicher an den Schultern, die Augen klar auf seine geheftet. »Ich maße mir nicht an, zu wissen, was du gerade durchmachst, denn in meinem Hirn ist alles durcheinander und ich bin nicht schwanger, also … Aber ich möchte, dass du weißt, dass du damit nicht allein bist. Okay? Ich bin da und steh dir zur Seite, bei Allem was kommt. Ich werde dich immer unterstützen.«


»Ich werde dich auch brauchen, Tane, denn sonst schaff ich das wohl nicht.«


»Komm her.«


Sie umarmten sich. Eine ganze Weile standen sie so da und hielten sich fest. Jeder spürte den Atem des anderen und ließ seine Gedanken laufen. Das musste sich alles erst mal setzen. Ein Tag Ruhe, dann sah man das Bild schon viel klarer.


»Hat es noch weitere Anzeichen für seine Existenz gegeben außer dem Bericht des Taxifahrers vor einigen Jahren? Der war sich ja auch nicht mehr so sicher, ob er wirklich ihn zu dem Strand kutschierte.«


Zwei Männer in adretter Kleidung standen in einem Arbeitszimmer und unterhielten sich. Der eine Mitte 30, ein Jurist mit ungemein freundlichem Auftreten. Der andere Ende 40, mit leichtem Grauansatz, ebenso freundlich und einer Spur von Ernsthaftigkeit und Strenge im Gesicht. Sie sahen sich an.


Der Jüngere schüttelte den Kopf. »Nein, bisher keine weiteren Spuren.« Er blickte aus dem Fenster und verschränkte respektvoll die Arme hinter dem Rücken, ganz so, als sei er militärisch erzogen worden.


»Dann werden wir wohl weiterhin warten müssen.« Der Ältere schnaufte. Dann fiel ihm die Ärztin ein und er wechselte auf dieses Thema um. »Haben wir einen Aufenthaltsort von Dr. Carter gefunden?«


Kopfschütteln. »Nein. Bisher ist sie spurlos verschwunden, aber ich vermute mal, dass sie bei ihm ist.«


»Sie vermuten, Connor? Wie kommen Sie darauf?«


»Als ich mit Dr. Carter wegen dem Unfall und McKens Ableben sprach und die Sache mit der Klinik geklärt werden musste, hatte ich den Eindruck, sie stünde ihm unglaublich nah«, berichtete der Jüngere ausführlich. »Nach all den Informationen über ihre Beziehung, gehe ich davon aus, dass er sie zu sich geholt hat. Dr. Carter musste nach seinem Tod einige Rückschläge hinnehmen. Sie nahm Medikamente und hatte wohl auch Suizidgedanken. Sie und McKen sind Freunde, daher denke ich, dass er sie mit in die Dunkle Ebene holte.«


»Da kommen wir nicht hin. Das hieße warten und hoffen, dass er irgendwann mal auf die Erde zurück kommt.«


»Er kommt auf die Erde zurück. Da bin ich mir absolut sicher. Er wuchs hier auf. Der Hauptteil seines Wesens prägte sich auf dem Blauen Planeten. Es ist nur eine Frage der Zeit und an der soll es doch nicht mangeln oder?«, lächelte er ihm freundlich entgegen und erntete nach kurzer Bedenkminute ein zustimmendes Nicken.


»Nein, Sie haben wohl Recht, Connor. An der Zeit sollte es nicht liegen. Er kommt wieder her und bringt uns die Familie zurück.«


Beide sahen sich an und starrten dann wieder aus dem Fenster auf das Treiben der Stadt.




- 2. Kapitel -


Jemand klopfte an ihre Tür. Ann drehte sich um und blickte in die Augen ihres langjährigen Freundes. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mit einem Wink machte sie ihm deutlich, einzutreten und sich doch zu setzen. »Hast du nachdenken können?«, fragte sie Agony, der schwer atmend auf der Liege Platz nahm. Seit der Nachricht gestern hatte sie ihn nicht mehr gesehen und eigentlich auch fast schon damit gerechnet, dass er wesentlich länger Zeit brauchte, die Neuigkeit zu verdauen. Dass er nun vor ihr saß und doch recht stabil wirkte, verhieß wohl Gutes.


»Ja, konnte ich und auch reden«, kommentierte er und meinte, zusammen mit Tane alles Mögliche besprochen zu haben.


»Hast du Angst?« Sie sah ihn mit großen Augen an und erntete ein leichtes Nicken. Er wäre ein Lügner, wenn es nicht so wäre.


»Schließlich bin ich ein Kerl und da so was für gewöhnlich Frauensache ist, … ja ich habe Angst.«


Dr. Carter musste grinsen, versuchte ihn aber zu beruhigen. Wie sie Tane kannte, stünde der voll und ganz hinter ihm. Außerdem sei er intelligent genug, die richtige Entscheidung zu treffen.


»Keine Bange, die stand schon lange vorher fest«, offenbarte Agony und zeigte eine starke Haltung, die keine Zweifel zuließ. »Tane würde vielleicht anders entscheiden, zumindest bekäme er erst mal einen Kreischanfall«, äußerte er lachend, dass es auch die Freundin ansteckte. »Aber er ist eben nicht ich. Ich werde das Kind auf jeden Fall behalten.«


Zufrieden strahlte sie ihn an. »Das ist schön zu hören.« Dann wurde sie ernster und fragte vorsichtig, ob er es sich mal ansehen wolle.


Seine Augen bekamen einen leicht feurigen Ausdruck. Nach der gestrigen Panikattacke ein gutes Zeichen. Er nickte und wolle das gerne. In Windeseile machte er den Bauch frei und legte sich bereit für die Untersuchung auf die Liege.


»Wollen wir Tane holen?« Dr. Carter sah ihn fragend an.


Agony bejahte. Der Henker erledige für ihn die Betreuung der Kämpfer. Eine Wache solle ihn suchen und herholen. Beide nutzten derweil die Zeit für sich.


Ann holte einige Geräte und rollte den Monitor zurecht. Dann wühlte sie auch schon vorsichtig auf seinem Bauch rum und fuhr mit einem kleinen Handscanner rauf und runter. »Also dieses netzartige Organ, was ich für ein Geschlechtsorgan gehalten habe, scheint mir dann doch eine Art Gebärmutter zu sein. Wie eine künstliche Geburtshöhle. Darin wächst das Kind vermutlich heran. Siehst du?« Sie wies auf eine Stelle mit mehreren verschwommenen Flecken.


Agony konnte kaum was erkennen, doch die Ärztin versicherte, dass sich nach den neuesten Fakten vertraute Bilder auftaten, auch wenn sie die eher von weiblichen Wesen kannte. Aber hier in dieser Welt überraschte sie kaum noch etwas.


»Und da haben wir es auch schon«, kam es freudestrahlend. Sofort horchte der Blonde auf und lugte zum modernen Bildschirm. »Kannst du genug sehen? Das hier ist der Kopf und da sind deutlich die Ärmchen zu erkennen und der Körper.« Ann zeigte auf die benannten Stellen und umkreiste sie mit ihrem Finger.


McKen wurde auf einmal ganz seltsam zumute, als er den Monitor anstarrte. Da war tatsächlich ein kleines Leben zu sehen und das in seinem Todeskörper. Vatergefühle krochen hoch. Eigenartig.


»Wenn du ein Mensch wärst, würde ich es für die 10. bis 12. Schwangerschaftswoche halten, aber da du kein Mensch bist und vermutlich mehr auf mutantische Rechnungen zurückgreifst … « Ann überlegte kurz, ehe sie hinzufügte: »Es ist etwa die 3. Woche.«


Agony war beeindruckt. Das Ganze zu hören und es dann real zu sehen, war doch total anders, wie er dachte. »Da ist Leben in mir«, murmelte er leise, doch laut genug für Ann.


Sie lächelte erfreut, denn erst mit dieser Sicherheit und diesem Bild vor Augen konnte er es richtig fest registrieren. Manchmal brauchte man eben Bestätigung und die hier, war die Beste, die er kriegen konnte. »Oh, ja. Und dieses Leben sieht gut aus. Wunderbar entwickelt.« Sie tippte einige Befehle und speicherte dann. Der Prinz richtete sich auf und musste schnell noch eine Frage loswerden, eh der Koloss auftauchte.


»Ann, du meintest gestern, dass es wohl normal sein könne, dass bei Ka’ani Frauen und Männer Kinder gebären. Richtig?«


Ann drehte sich zu ihm und nickte. »Ja, das denke ich.«


»Tane ist jetzt auch ein Ka’ani. Kann er ebenso schwanger werden?«


»Nun, im Prinzip schon«, bestätigte sie und setzte sich etwas lockerer vor ihn hin. »Aber ich denke, dazu müssten die normalen Gegebenheiten herrschen und er müsste befruchtet werden. Vermutlich über diese Arme, die euch zusammen halten oder etwas Ähnliches. Ich gehe jedoch davon aus, dass er den aktiven Part bei euch beiden ausübt oder?« Ein Nicken kam ihr entgegen. »Dachte ich mir. Also dann sollte er nicht schwanger werden. Solange ihr nicht tauscht, sehe ich dafür keine Anzeichen. Warum fragst du?«


Prompt erläuterte er seine Meinung zum Thema Kinder erneut, dass die eben immer vorgingen und er Abtreibungen strikt ablehne. »Tane hat jedoch nicht ganz so viel Einsehen. Ich will nicht sagen, dass er das Leben nicht als heilig ansieht und es leichtfertig wegwirft, aber du kennst ihn ja. Wenn er also mal schwanger wäre, …«


Weiter musste er nicht reden. Sie wusste, worauf er hinaus wollte. Tane war Kämpfer und Soldat. Sein Leben lang. Sie konnte sich auch nicht wirklich vorstellen, dass er mal einen Bauch bekam. »Nicht jeder käme mit so einem wesentlichen Einschnitt in seinem Leben zurecht, so wie du das machst, Jeffray. Ich denke, das Schicksal hat sich schon richtig entschieden, dich auszuerwählen.« Sie klopfte ihm auf die Schulter und vernahm dann ein Schrittgeräusch. Der Dunkle tauchte im Eingang auf, verneigte sich kurz vor ihr und kam langsam auf seinen Gefährten zu, um sich neben ihn zu setzen und die Hand zu halten.


»Ann hat da was zum Ansehen für dich«, wies ihn Agony hin und deutete Richtung Monitor.


Als Tane die Flecken sah und die Ärztin sie noch einmal für ihn erklärte, rutschte er plötzlich nervös auf dem Hocker umher. Er musste schlucken und bekam nasse Augen. »Verdammt, das ist …« Weiter kam er nicht. Der Anblick des kleinen Lebens da im Bauch des Prinzen, was er verursacht hatte, machte ihn sprachlos.


»Wie ich Jeffray schon erklärte, muss man bei ihm vermutlich nach der mutantischen Zeit rechnen. Ganz genau kann ich das schlecht sagen, dazu kenn ich seine Anatomie nicht vollständig genug und lerne noch«, erinnerte sie die beiden, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Die zwei vertrauten ihr blind. »Er ist also keine 9 Monate schwanger, sondern nur etwa 8-9 Wochen. Jede Woche entspricht dabei einem Monat. Dieser kleine Fratz hier ist etwa 3 Monate alt. Er entstand also vor ca. 3 Wochen. Kann das hinhauen?« Als sie fragte, sah sie die zwei abwechselnd an. »Ich meine mich zu erinnern, dass Tane zu der Zeit gerade einen Abstecher zum House hierher machte.«


Die beiden wechselten Blicke. In der Tat war der Henker damals kurz hier gewesen, hatte Probleme mit der Umstellung zum Ka’ani und der leichten sexuellen Erregung durch die neuen Fähigkeiten und war dann nach einer gemeinsamen Zeit wieder verschwunden. Er sollte von Loc aus vor den Rat, kaum dass er zurück bei diesem war, und entlarvte deren falsches Spiel, worauf er der DW abschwor und endgültig zu Agony wechselte. An diesen beiden Tagen hatten sie ganze 5 Mal Sex. Wenn es eine günstige Zeit zur Befruchtung gab, dann bestimmt zu dem Moment. Besser ging gar nicht.


Tane räusperte sich. »Ja, ähm, das kann hinhauen. Ist zwar nur gut 2 Wochen her, aber …«


»Das passt dennoch«, meinte sie. Ein paar Tage mehr oder weniger seien normal. »Was das Thema Schwangerschaft betrifft, werde ich ohnehin eine Menge nachholen müssen, aber das kriegen wir schon hin. In den nächsten Wochen sollten Unmengen an Fakten und Daten darüber eintrudeln.«


Die beiden lächelten kurz. Dann sahen sie wieder alle auf den Bildschirm.


»Kann man schon feststellen, was es ist, Doc?« Der Soldat musterte sie genauer.


»Nein, dazu ist es zu früh. Entschuldige, Tane. Die Gliedmaßen entwickeln sich ja gerade erst. Ich denke nicht, dass das geht.«


Ann erklärte weiter, doch der Henker hörte gar nicht mehr zu. Konnte nicht. Alles, was er wahrnahm, war dieser Fleck da auf dem Bildschirm. Dieser komische Haufen von Masse, bei dem man deutlich Kopf und Körper erkannte und hin und wieder eine leichte Bewegung ausmachte. Er umfasste Agonys Hand stärker.


Der Blonde bemerkte das und drückte ihm einen Kuss auf den Arm. Dann sahen sich die zwei an. Freude im Gesicht. Ein Gefühl, was er noch nie hatte. Ohne weiter zu überlegen, beugte Tane sich zu seinem Gefährten runter und drückte ihm sanft einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich«, murmelte er flüsternd, dass Agony schlucken musste.


»Ich dich auch.«


Noch ein emotionaler Blick, dann holte der Kämpfer seine Fassung zurück und widmete sich dem Doc. »Was muss er jetzt beachten? Er kriegt Bettruhe oder?«


»Hey, ich bin schwanger und nicht behindert«, konterte es unter Tane sofort, doch der achtete kaum auf seinen Herrn. Vollkommen überbesorgt verlangte er, dass der Prinz von nun an jegliche Anstrengung unterließe.


Ann musste schmunzeln.


»Er darf absolut nichts mehr machen, Doc«, bestimmte Tane dominant. »Sagen Sie ihm das.«


Die Brillenträgerin versuchte ihn zu beruhigen. Sie sehe keine Anzeichen für Komplikationen. Jeffray könne ganz normal weiter machen mit seiner Aufgabe.


Prompt stellte sich eine Diskussion ein. Tane wollte auf gar keinen Fall, dass Agony wieder seinem Zweck nachkam und die Untergebenen trainierte oder gar durch die Welten reiste, um den Tod zu verbreiten. Jeder sollte außerdem von dessen Lage erfahren, damit man entsprechend vorsichtig mit ihm umging. Das gefiel dem Betroffenen dagegen ganz und gar nicht. Der wollte sich nicht in Watte packen lassen und hatte auch noch nicht vor, seine Schwangerschaft in die Welt hinaus zu posaunen.


»Tane, weder Loc noch Rat wissen, dass ich überhaupt schwanger werden kann«, erinnerte der Prinz den Leibwächter und Gefährten. »Herrje, bis gestern wussten wir es doch auch nicht. Das sollte so bleiben. Bitte. Sieh das doch ein.«


Ann musste ihm zustimmen. Sie würde so einen Vorteil auch lieber geheim halten. Gegner könnten ihn sonst ausnutzen und vielleicht gegen sie verwenden. Darum wolle sich Tane schon kümmern. Jetzt, wo er den Gedanken, Vater zu werden, einmal hatte, ließ er ihn nicht so schnell los.


Egal, was Dr. Carter versuchte, der Dunkle stellte sich stur. Er wollte nicht an ein negatives Ende denken und er wollte mit Agony auf seine Weise verfahren. Sie stritten fast alle miteinander. Am Ende mussten sie es ruhen lassen. Agony machte ihr mit einer Kopfbewegung deutlich, das Thema später noch einmal selber anschneiden zu wollen.


Dankbar für alles verabschiedeten sich die Männer und verschwanden schließlich im Quartier des Prinzen. Nach einem leichten Abendmahl legten sie sich nebeneinander auf das große gemütliche Bett und starrten an die Zimmerdecke.


»Du freust dich auf das Baby, hab ich Recht?«, fragte Agony und fuhr weiter mit seinen Fingern sanft über die starken Muskeln des Henkers.


»Ja, irgendwie schon. Ich hab nie damit gerechnet, mal Vater zu werden. Am allerwenigsten von dir. Aber okay, ich hab ja auch nie damit gerechnet, mal mit dir zusammen sein zu dürfen. Aber jetzt, wo es so ist und ich das auch akzeptiere, da freue ich mich drauf. Mein eigen Fleisch und Blut. Das ist fast wie die Erfüllung eines Traumes.«


»Dennoch hat Ann nicht ganz Unrecht.«


Das schon wieder! Tane richtete sich genervt auf. Sein Herr war ihm heilig. Wenn alle anderen nicht ebenso verfuhren, fühlte er McKen nicht genug gewürdigt, völlig gleich, wie der das selber sah.


Agony verdrehte die Augen, denn mit dieser Einstellung kam er von Anfang an nicht klar. Erneut brachte er die Punkte mit der Arbeit und der Bekanntgabe seiner Schwangerschaft zur Sprache. Es wurde lauter. Beide fühlten sich im Recht und beide wollten ihre Ansichten durchsetzen. Dass es keiner böse meinte, war ihnen durchaus bewusst, aber wie sollten sie sich in so einer Lage auch verhalten? Da es so eine Situation vorher nie gegeben hatte, konnten sie sich an keinem Beispiel orientieren.


Agony schnaufte. Dann atmete er durch und fasste den Freund liebevoll an der Hand. »Tane, ich will nicht, dass was schief geht, aber ich will auch nichts verharmlosen müssen«, appellierte er an die Vernunft des Gefährten. »Du kennst doch unser System. Wenn ich mich in Watte packen lasse, werden sie schnell fragen, was los ist und eine Chance gegen uns wittern. Und wenn wir sagen, was los ist und, dass ich ein Baby kriege, wittern sie erst Recht Schwächen. Willst du sie denn unnötig gegen uns aufwiegeln?«


»Natürlich nicht!«, kam es sofort zurück gepoltert. Wie konnte man so etwas auch nur annehmen? »Aber ich bin ein Henker, ein dunkler Weltenschlächter, dein persönlicher Leibwächter und jawohl in der Lage, mich angemessen um dich zu kümmern.«


Man grinste ihn an, denn dass Tane seine Ehre verletzt sah, merkte Agony.


»Ich habe mit dir den Beginn eines neuen Volkes eingeleitet. Darauf bin ich ungeheuer stolz und würde es gerne allen zeigen.«


»Das kannst du auch, nur nicht sofort.« Der Prinz wollte diesen einmaligen Moment nur für sich haben. Für sich und den Henker. »Zu viel hat mir die Dunkle Seite schon genommen, dieses Kind soll sie mir nicht auch noch nehmen. All die Dämonen und Dunklen hier pfeifen auf unsere Wünsche und unser Denken. Sie würden mit dem Kind genau so verfahren und es in eine Kälte zwingen, aus der wir beide entkommen konnten. Würdest du das denn wollen? Noch einen Tane da draußen?«


Als der Ánghas das hörte, schluckte er betroffen. »Natürlich nicht«, entschuldigte er sich sofort. »Das tut mir leid. Das hatte ich nicht bedacht.«


Agony konnte seine Reaktion verstehen und nahm es ihm nicht Übel. Diese Achterbahnfahrt der Emotionen war für keinen einfach. »Schon okay«, bestimmte der Prinz liebevoll. »Lassen wir das.«


Tane dankte es und schwenkte um. Die Schwangerschaft war wichtiger und sich darauf zu konzentrieren sein Hauptaugenmerk. Sofort rückte er näher und fragte: »Musst du dich jetzt anders ernähren? Was ist mit körperlicher Anstrengung oder mit Sex?«


Das waren berechtigte Punkte, aber die konnten sie nicht beantworten. Zumindest nicht ohne Ann. Gleich am nächsten Tag wollten sie ihr deswegen einen erneuten Besuch abstatten. Jetzt kuschelten sie sich erst mal aneinander und schlummerten ein.


»Ich werde dem Doc schon mal Bescheid sagen. Du kannst dich derweil in Ruhe anziehen und kommst dann hin. Okay?« Tane sah den Gefährten fragend an. Es war früher Morgen und er trug bereits seine Kleidung, eine Mischung aus legerem Outfit und Kämpferklamotte. Er lugte in den Badbereich, wo Agony unter der Dusche stand und sich vom Wasser berieseln ließ.


»Alles klar. Bis gleich.« Sein Freund verschwand. Schnell spülte der Blonde die Reste der Seife runter, dann drehte er den Hahn zu und kletterte vorsichtig raus, um nach einem der Handtücher zu fassen. Zum Glück war die Übelkeit besser geworden. Er konnte den Brechreiz nicht mehr ertragen. Ann musste ihm dringend was dagegen geben. Flink schlüpfte Agony in frische Klamotten und steuerte zum medizinischen Bereich. Kurz vor Anns Zimmer wühlte sich das grauenvolle Gefühl urplötzlich erneut hoch, so dass er schwankte. Stolpernd stürzte er über den Korridor auf eine Statue zu, an der er sich helfend festhielt. »Verdammt!«, schimpfte der Prinz und hielt sich den Bauch. Leichte Krämpfe kündigten sich an.


Ein aufmerksamer Diener drehte sich sofort in seine Richtung. »Sir, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


»Ja, danke«, wehrte er ab und ging weiter, »Ich war nur unvorsichtig.« Als er bei Ann endlich ankam, war der Henker schon mitten im Frageprozess zu Ernährung und Sport.


»Hey, alles in Ordnung?«, fragte der Soldat sogleich und zog die hohe Stirn in Falten. Ein komisches Gefühl überkam ihn gerade, den Freund so zu sehen.


»Ja, danke. Geht schon.« Agony setzte sich auf die Liege und legte zusätzlich die Beine hoch. »Mir ist nur wieder mal schlecht. Sonst nichts.«


»Das sollte in ein bis zwei Wochen vorbei sein. Übelkeit am Anfang einer Schwangerschaft ist vollkommen normal und tritt sehr häufig auf. Das muss dich nicht irritieren. Nur, wenn sie zu schlimm wird, werde ich eingreifen.« Ann wandte sich zu ihm und begann eine kleine Untersuchung. Zuerst nahm sie Blut ab, dann checkte sie das Bauchgewebe und schließlich seine Augen. Als sie noch einmal um den Nabel herum abtastete, krampfte er sich zusammen. »Tut das weh?«


»Ist ziemlich unangenehm«, folgte es als Antwort. Die Krämpfe wurden stärker. Jeffray musste sich arg zusammen reißen und erhob sich leicht. Auch Tane bemerkte die Schmerzen und sprang sofort an seine Seite.


»Doc, das gefällt mir nicht. Ist es denn normal, solche Schmerzen zu haben?«


»Nein, eigentlich nicht, aber was ist bei euch beiden schon normal?« Sie bat den Blonden, ruhig liegen zu bleiben und sprintete schnell in einen Nebenraum, um eine Spritze zu holen. Die nutzte man hier in der DW oft als Mittel gegen Übelkeit und Schmerzen. Ohne zu zögern nickte der Freund ihr zu und ließ es sich in den Arm injizieren. »Vielleicht solltest du doch auf Tane hören und dich erstmal schonen, nur für ein paar Tage«, schlug Ann schließlich vor. Sie wollte auf Nummer sicher gehen. »Wir sollten nichts riskieren und haben die Zeit.«


»Danke, Doc«, kam es erleichtert aus Richtung des Dunklen. Denn das war auch in seinem Sinne. Agony könne gerne eine Nacht zur Überwachung hier bleiben.


»Das halte ich nicht für nötig«, wollte der schon abwehren, doch diesmal konnte er die beiden nicht so leicht abwimmeln.


Dr. Carter duldete keine Ausrede und behielt ihn in ihrer Nähe. Zudem verlangte sie, dass er sein Shirt auszog. Sie wollte ihm ein paar Sensoren auf Bauch und Brust heften, um die Vitalwerte von ihm und dem Ungeborenen zu überwachen. Begeistert war er zwar nicht davon, doch aufgrund der schlechten Allgemeinverfassung verzichtete McKen mal auf weitere Diskussionen und willigte ein.


Zum Glück, denn den Rest des Tages vermehrten sich die Krämpfe, er bekam Nasenbluten und erbrach wieder. Als es auch am nächsten Morgen nicht besser wurde, holte die Ärztin den Soldaten zu sich. Sie war sichtlich besorgt.


»Doc, Ihnen liegt was auf dem Herzen oder?« Unruhig trat der Henker von einem Fuß auf den anderen.


»Ja, tut es, Tane. Können wir uns mal bitte unterhalten?« Sie zog den Koloss in einen Nebenraum, während Agony auf der Liege lag und etwas Ruhe genoss. Man sah sie gequält an. »Jeffray hat ungewöhnliche Schmerzen und trotz meiner Medizin will es ihm nicht so recht besser gehen«, begann sie vorsichtig. »Das, was ich ihm gebe, hab ich schon bei vielen schwangeren Kämpferinnen und Soldatinnen der DW verabreicht und es hat bis jetzt immer geholfen. Natürlich ist deren Genetik nicht mit der von Jeffray zu vergleichen, darin ist er einzigartig, aber trotzdem sollte es ihm wenigstens ein klein wenig besser gehen.«


Der Dunkle verstand. »Tut es aber nicht. Verdammt!«


Auch die Werte waren gesunken. Ann wusste nicht weiter.


»Ist er in Gefahr?«


Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, denn das weiß ich leider nicht«, gab sie offen zu. Hier geriet sie mit ihrem medizinischen Wissen an ihre Grenzen. »Es wäre möglich, dass sein Zustand völlig normal ist. Es kann aber auch ein schlechtes Zeichen sein, dass eben etwas nicht stimmt oder sein Körper mit der Schwangerschaft doch nicht zurecht kommt. Ich müsste ihn untersuchen und viel mehr auseinander nehmen, um das mit Sicherheit sagen zu können. Wenn ich das aber machen würde, weiß ich nicht, ob ich ihm oder dem Kind dadurch Schaden könnte.«


»Okay, okay«, lenkte der Schlächter ein und fuhr sich durch die Haare. Kopfschmerzen machten sich bei dem vielen Gebrabbel breit. »Was genau müssten Sie denn bei ihm machen, um mehr zu wissen?«


»Am Besten, ich könnte ihn aufschneiden.«


Tane schluckte. Von Aufschneiden hatte Dr. Carter früher schon öfter gesprochen, zumal es immer total anders ist, ein Gewebe oder Organ real zu sehen, als nur durch einen Scanner. Aber jetzt mit dem Kind im Bauch mal eben an ihm rumschneiden zu lassen, das war ihm zu unsicher. »Nein, auf keinen Fall, Doc. Lassen Sie sich bitte was anderes einfallen«, verbot er ihr energisch. »Ich werde das Leben des Babys da in ihm nicht gefährden. Das würde er nicht wollen.«


»Das muss ich aber, wenn es ihn gefährden sollte, Tane«, kommentierte sie nun und machte ihn noch nervöser.


Aufgeregt schritt er umher und versuchte verzweifelt, eine Lösung zu finden. Was würde Agony jetzt tun? Was wäre ihm wichtiger?


Ehe Tane eine Antwort finden konnte, machte ihn ein leichter Aufschrei seines Freundes aufmerksam. Der Blonde hatte wieder Krämpfe und war aus dem schwachen Schlaf hoch gefahren. Sofort kam er mit Ann zu ihm gelaufen.


»Oh, verdammt. Das fühlt sich gar nicht gut an«, murmelte der Prinz und fasste sich den Unterleib. Die Ärztin schaltete und hielt ihm einen Eimer unter die Nase. Agony erbrach. Dann rutschte er zurück und entspannte.


»Geht es besser?« Ann sah ihn immer noch besorgt an.


»Ja, seltsamerweise geht es jetzt besser. Scheint wohl endlich mal Ruhe zu geben.« Er lächelte verstohlen und ergriff die Hand des Henkers zu seiner Linken. Das fühlte sich gerade wie sterben an.


Ann räumte den Eimer beiseite und verlangte eine erneute Untersuchung. Die Sache ließ sie nicht in Ruhe und rief Besorgnis hervor. Die winzige Blutspur, die hinten vom Bett auf den Boden tropfte, dunkel und dickflüssig, bemerkte in der Hektik keiner von ihnen. Alle waren damit beschäftigt, den Monitor vor ihren Augen anzustarren.


Verwundert runzelte Ann die Stirn. »Hmm, was soll das denn?« Sie suchte irritiert auf dem Bauch herum und fuhr immer wieder die gleichen Stellen ab.


»Doc, was ist los?« Tane registrierte sofort, dass es Probleme gab und auch Agony schaute nun unsicher zu ihr rüber.


»Ann, was ist los?«


»Ich … ich hoffe, hier liegt ein Fehler vor, aber ich find das Kind gerade nicht mehr.« Sie stand auf und tastete seinen Bauch ab, suchte eine neue Position, doch auch diesmal tauchte kein Fleck mehr auf. Die Geburtshöhle blieb leer. Die zukünftigen Eltern wurden leichenblass.


»Was soll das heißen, Sie finden das Kind nicht mehr?«


»Ann, was ist passiert?« Agony bemerkte einen Herzstich.


»Ich, … keine Ahnung.« Sie hob die Hände in die Höhe und versuchte Routine reinzukriegen. »Mach die Hose bitte etwas auf. Ich muss weiter runter sehen.« Schweiß stand ihr auf der Stirn, denn die Lage spitzte sich gerade zu und sie hatte ein ganz dummes Gefühl bei der Sache. Als ihr der Freund die Bitte gewähren wollte und die Hose öffnete, rutschte Agony unbewusst auf der Liege umher. Weitere Tropfen Blut fielen auf den Boden, die nun endlich von der Ärztin entdeckt wurden. Durch die pechschwarze lederne Hose war das nicht aufgefallen. »Jeffray warte. Was ist das?« Sie rollte mit dem Stuhl zurück und nun sahen es auch die beiden. Eine dünne schwarzrote Spur ergoss sich auf den Fußboden. »Oh, verdammt!«


»Ann, ist es das, was ich glaube?« Agony schluckte.


»Was?«, rief der Koloss aufgewühlt dazwischen, während sich der Blonde erhob und aufstand. »Was soll das? Doc? Warum blutest du?«


Eine weitere Ladung der Flüssigkeit lief McKens Beine runter und bildete eine kleine Pfütze. Auch seine Hose war nass. Nun sah man deutlich den Glanz. Die beiden Männer sahen die Frau an. Eigentlich wusste bereits jeder, was das zu bedeuten hatte, doch keiner traute sich, es auszusprechen.


Erst nach einem Moment sagte Ann die bittere Wahrheit: »Jeffray, ich glaube, du hattest gerade eine Art Fehlgeburt.«


Während der Dunkle mit tränengefüllten Augen nach draußen ging, um unter Schreien, Treten und Fluchen seine Wut heraus zu lassen, hockte Ann mit betroffener Miene unter dutzenden Mitleidsfloskeln im Labor. Sie litt mit den beiden. Das konnten sich diese gar nicht vorstellen.


Agony dagegen stand unter der Dusche, um sich die grauenvolle Farbe abzuwaschen, die soeben seine Zukunft beendete. Es war aber auch zu dumm gewesen, zu denken, es könne sich mal alles so entwickeln, wie er gerne hätte. So war das Leben nicht. Niemals. Und so war der Tod auch nicht. Gerecht. So was gab es nicht. Nicht in seiner Welt. Das hätte er doch wissen müssen?


»Verdammt!«, schimpfte er weinend und donnerte mit der Faust gegen die kunstvolle Marmorwand. Minutenlang ließ sich McKen berieseln und hoffte inständig, Vergebung zu erhalten. Dann fasste er sich noch einmal über den Bauch, Schmerz im Blick, und drehte den Hahn zu, um heraus zu kommen.


Als Tane wieder bei ihm auftauchte, war er bereits angezogen und schaute gedankenverloren aus dem Zimmerfenster. Leise und vorsichtig trat der Henker ein, schritt ihm zögernd entgegen, bis er schließlich bei ihm ankam und eine Hand auf seiner Schulter spürte. Dankbar ergriff Agony sie, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden und murmelte eine Entschuldigung. »Es tut mir leid, Tane. Das ist meine Schuld.«


»Was? Nein, Agony. Sag das nicht«, kam es in ebenso leisen Tönen zurück. Der Koloss schluckte. Das hörte er deutlich.


»Oh, doch. Ich mach mir Vorwürfe. Du hattest Recht. Ich hätte ruhen müssen und nicht dauernd die Möglichkeit von Problemen in Betracht ziehen sollen. Wenn ich es genossen hätte, wäre es vielleicht nie dazu gekommen. Ich hab alles nur schlecht geredet und das ist jetzt meine Strafe«, ergänzte er zur Selbstgeißelung und kniff die Lippen zusammen.


»Ich würde dir niemals die Schuld dafür geben und das weißt du genau«, widersprach der Freund ihm sofort und drehte ihn an den Oberarmen in sein Blickfeld. »Du hast nichts falsch gemacht, Agony. Es …« Erneute Trauer und Wut über den Verlust sammelte Tränen in seinen Augen, wie Agony noch nie zuvor beim Schlächter erblickte, doch der ehemalige DW-Kämpfer schluckte sie tapfer runter und erlangte Haltung zurück. Er musste stark sein, stark für ihn. »Ich hätte nie gedacht, mal an so einen Punkt zu kommen. Vielleicht ist es ja meine Strafe und vielleicht will uns das Schicksal sagen, dass es nicht hätte sein sollen. Vielleicht verdien ich soviel Glück wie mit dir nicht.« Tane gab sich die Schuld. Das bemerkte Agony sofort und wollte einlenken. Jeder von ihnen dachte, der jenige zu sein, an dem es letztendlich scheiterte, doch solche Dinge konnte man manchmal nicht planen.


Das versuchte ihnen auch Ann deutlich zu machen, als sie die Ärztin wenig später noch einmal zur Nachuntersuchung aufsuchten. Sie wusste noch viel zu wenig über die beiden oder die Ka‘ani allgemein, um klare Thesen aufzustellen.Wie auch Tane und Agony selber stand sie am Anfang dieser Familiensache. Zudem hatten beide nicht das erste Mal Sex. Es war also durchaus möglich, dass Agony bereits früher schwanger war, ohne es überhaupt gewusst zu haben. Die Arme bemerkten sie schließlich auch erst später.


»Hattest du nicht schon mal so eine Blutung?«, erinnerte sie sich und spielte auf die Sache mit der Betäubungsspritze von Loc an. »Was, wenn das auch schon eine Fehlgeburt war?«


Tane und Agony sahen einander an. Viele Faktoren spielten eine Rolle. Das begriffen die beiden. Auch das Elfenwasser könnte Schuld sein, denn dieses hatte McKen bereits eindeutig im Körper, als sein Zustand entdeckt wurde.


»Was passiert ist, ist passiert«, haute sie die harten Fakten auf den Tisch. »Das ist nicht mehr zu ändern und hätte ebenso passieren können, wenn ihr alles richtig macht und übervorsichtig seid. Da kann man nicht drin stecken. Das sind Dinge, auf die ihr keinen Einfluss habt.«


Agony schnaufte, während Tane aussah, als stünde er am Abgrund. Beide wollten ihr glauben und vertrauen, doch so einfach war es dann doch nicht. Die Sache wühlte noch eine ganze Weile und da keiner der anderen Bescheid wusste, auch Coy nicht, war es umso schwieriger, die Traurigkeit zu erklären. Am Ende erzeugte sie eine ungewollte Anspannung, die sich auf alles auswirkte, was sie so mühselig erschufen.




- 3. Kapitel -


Die Jahrhundertwende kam. 2100. Eigentlich eine schöne Zeit, die Agony und Tane genießen könnten, jetzt, wo sie sich etwas Eigenes aufgebaut hatten und von Rat und Loc losgelöst waren, doch eine dunkle Wolke überschattete das Ereignis. Ihr Dasein begann zu stoppen.


Seit der Fehlgeburt gab es keinen Körperkontakt mehr miteinander. Vielleicht eine kurze Berührung an der Hand oder dem Arm hier und ein flüchtiger Kuss auf Stirn oder Wange dort, doch mehr auch nicht. Mit sehnsüchtigen Blicken trauten sich weder der Henker noch sein Dunkler Prinz so richtig, normal weiter zu machen und aufeinander zu zugehen. Sie konnten nicht. Zu schmerzlich war die Erinnerung an einen Augenblick, der hätte sein können.


Auch Ann bemerkte das und versuchte zu schlichten. Leider ohne Erfolg. Beide stürzten sich in Arbeit und nutzten all ihre Kraft dazu, den Kämpfern und Untergebenen den neuen Gedanken der Prinzen-Ideologie nahe zu bringen. Darüber hinaus suchte der Blonde nach weiteren Verbündeten, die neben den Sirenen seine Wege begleiteten und wann immer es nötig wäre, als Freunde auf seiner Seite stünden.


Die Zeit verging wie im Flug und eh man sich versah, war ein weiteres Jahr ins Land gestrichen und dann noch eins und noch eins. Agonys Anhängerschaft wuchs noch immer mit jedem weiteren Tag zum Leidwesen Locs, dessen Bestrafungsandrohung nicht mal ansatzweise die gewünschte Wirkung erzielte. Der Alte konnte fluchen, so oft er wollte. Viele folgten dennoch der alten Legende des Erlösers und ließen sich auch von Todesdrohungen nicht abhalten. Agony war immerhin ihr Prinz, ihr Oberhaupt und Stärkesymbol, auf welches sie sich so viele Jahrhunderte schon vorbereiteten. Dem zollten sie ihre Untergebenheit und das schaffte keine Macht der Dunklen Seite zu unterbinden. Zu Hunderten wechselten sie in seine Obhut und ließen die Macht des Sohns des Todes mit jedem weiteren Tag in die Höhe wachsen.


»Wir müssen endlich was dagegen unternehmen. Immer noch wechseln DW-Bewohner zum Prinzen über und beugen sich seiner Ideologie. Das geht so nicht weiter. Er wird mächtiger, als er sein sollte«, schimpfte Chinou’eé in die Runde. Rezell stimmte ihr zu. Das war alles zu gefährlich geworden. Viel zu gefährlich.


Die Anwesenden blickten sich an, berieten und tauschten Informationen aus. Seit Agony Loc abschwur, entfernte der sich weiter und weiter von ihnen. Der Rat wusste nicht mal, was dieser mit seiner neumodischen Masche vorhatte. Wie denn auch, jetzt wo er eigenständig handelte? Jemanden als Spion einzuschleusen, vermochten sie ebenso wenig. Der Prinz war zu gut, ihn zu entlarven. Dank seiner Fähigkeiten konnte man ihn mit jedem Tag, der verging, weniger eindämmen. Das wussten alle hier im Raum. Doch seinen Taten musste Einhalt geboten werden, denn Agony wandelte das Denken und Wesen der Dunklen Seite in eine Richtung, die niemals gut sein konnte. Allein die Sache mit den Emotionen bedeutete den Untergang ihrer Traditionen und vermutlich eine komplette Verlagerung des Gleichgewichtes aller Welten hier. Nicht selten erzeugte das Angst und zu was Angst einen treiben konnte, wussten nicht nur die Ratsmitglieder.


»Wie ich schon von Anfang an sagte«, erklang eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund, »hätte dieser elendige Bastard nie geboren werden dürfen. Wenn ihr verdammten Idioten auf mich gehört hättet, gäbe es diesen Schlamassel jetzt nicht.« Der Schwarzäugige funkelte sie böse an und knurrte durch die Reihen. Es war Kahn Doyle. So ein Elend aber auch, dass die Sache mit dem Prinzen immer noch ausgebadet werden musste. Alles hätte so schön laufen können, wenn man ihn nicht gerade aus den menschlichen Reihen gewählt hätte. Doyle hasste die Obermächte dafür, denn es war unter seiner Würde, unter jeder Würde eines vollwertigen DW-Mitgliedes, das nur halbwegs was auf seine Herkunft hielt.


Als Kahn Doyle 2040 geboren wurde als Mitglied der Dunklen Seite, genauer der Black Stars, führte er anfangs noch ein ziemlich normales Leben. Früh begeisterte ihn die Idee der Dunklen Armee, wie fast jeden hier und als 2054 die Geburt eines »Weltenhenkers« angekündigt wurde, eines »Dunklen Prinzen«, war er wie nahezu jeder Dunkle Feuer und Flamme. Doch als es dann hieß, er käme aus den menschlichen Reihen, wandelte sich die helle Vorfreude in Misslaune und Zorn bis hin zum Hass. So eine Genverseuchung konnte er nicht dulden, durfte er nicht dulden, als ehrenhafter Anhänger der Dunklen Seite. Er musste sie doch verteidigen. Je mehr dieser Rassenverräter lebte und sich vermehrte und andere in seinen Bann zog, umso mehr verbreitete er diesen Virus Familie über die Welten.


Kahn Doyle war schon wieder so geladen deswegen, dass er dringend jemandem die Innereien raus reißen musste, sonst platzte er noch mal. »Wie viele Versuche haben wir nun bereits unternommen, um ihn aus dem Weg zu räumen? Oder den Henker? Das grenzt ja schon an Lächerlichkeit«, schimpfte er ungehalten auf die anderen nieder. »Er wird nicht aufgeben und darum müssen wir handeln.«


»Was sollen wir denn noch machen?«, fragte ein kleinerer Mann mit narbenverziertem Gesicht, welches beinahe kunstvoll wirkte. »So viele Möglichkeiten haben wir ja nun auch nicht, um unser eigenes Leben nicht zu riskieren und ihn gleichzeitig in seiner Denkweise einzudämmen.« Er schüttelte den Kopf.


Doyle sprang gleich auf das Thema an. »Ja, was soll das überhaupt? Warum hat der Rat dem zugestimmt, dass er einen Alleingang wagt? Wollt ihr uns verarschen?« Der mitleidlose Krieger drehte sich nach rechts und verzog den Mund. Die anwesenden vier Ratsmitglieder zuckten mit den Schultern.


»Wir hatten keine Wahl«, rechtfertigten sie sich. »Mahie und Margon überdachten ihre Anfangsansichten neu. Ihre Stimmen sind leider recht gewichtig.«


»Ich dachte, ihr wolltet wie mit den Vertretern der Schatten verfahren und sie viele Jahre wegsperren? Was ist denn damit geworden?«


Sie versuchten zu erklären, dass Politik nicht immer einfache Wege ging. Nachdem die Mehrheit für Agonys Alleingang stimmte, musste sich der Rest beugen. Sie konnten sich keine Differenzen innerhalb des Rates erlauben, zumal sie durch die Abschwur des Prinzen ohnehin an Kraft und Ansehen verloren. Um das wieder aufzuholen, kamen sogar zwei weitere Parteien dazu und eine von diesen, ein gewisser Tallawan, schien ein Fan des Blonden zu sein.


»Ja, hat er sie noch alle? Warum macht er das? Jeder weiß, dass Agony fehl am Platz ist. Daran besteht doch schon lange kein Zweifel mehr.«


»Tallawan hat großen Einfluss. Er ist ein ebensolcher Prinz wie der Blonde selber. Der Rat braucht ihn zur Stärkung. Solange Agony nicht mutwillig gegen uns agiert, sehen wir keine Handlungsnotwendigkeit.«


Doyle musste sich zurückhalten, denn er wäre dem Ratsmitglied am liebsten an die Gurgel gesprungen. Keine Handlungsnotwendigkeit? Pahh! Was bildete sich der Kerl ein? Seine treuen Untergebenen, die mit da waren, nickten sich zu. Sie verstanden blind.


»Wir haben uns nicht aus Spaß zusammengeschlossen und Feindschaft gegen den Blonden geschworen. Klar, dass da auch vereinzelte Leben auf der Strecke bleiben, um zu erreichen, was nötig ist«, mahnte er mit dominanter Stimme. »Wenn es sein muss, zieh ich allein gegen ihn und jeden, der sich ihm anschließt. Meinetwegen gegen ihn und seine ganze verdammte Familiensippschaft«, donnerte es schwer in den Raum. Dann machte er Anstalten, die Runde zu verlassen.


Die anderen sprachen auf ihn ein, dass sie nun mal abwarten müssten. Das wollte er nicht. Andauernd wurde gewartet. Er wollte handeln. Was er denn tun wolle? Alles, was nötig sei. Sie versuchten dem geduldlosen Krieger zu erklären, dass sie zusammenhalten mussten. Im Alleingang machten sie nur Fehler und die könnten dann dem Prinzen zu Gute kommen. Kahn Doyle mache keine Fehler.


Vergeblich redeten sie sich bei ihm den Mund fusselig. Wenn sie den Prinzen aufhalten wollten, dann mussten sie ihm die Flügel stutzen. Beim schwächsten Mitglied ging es los und das war der Henker. Agony sollte alles verlieren, was ihm lieb und teuer war und dann würde er erkennen, dass ihm nur noch die Niederlage blieb.


»Wenn wir ihn am Boden haben, stechen wir ihn nieder.« Das war Doyles Plan. Bei den Schwächsten anfangen.


Viele bezweifelten zwar, dass sich Agony so von seinem Weg abbringen ließ, vermutlich spornte ihn das nur an, aber etwas Anderes blieb ihnen nicht übrig. Doyle wollte es so machen und haben und der Schwarzäugige besaß ebenso viel Macht und Ansehen, dass sie es sich auch mit ihm nicht verscherzen durften.


›Verdammt aber auch!‹, fluchte der in seinem Inneren. So schwer konnte es doch nicht sein, diesem Bastard eins auszuwischen. Irgendwann musste er ihn doch mal an der richtigen Stelle treffen.


»Hast du mal einen Moment Zeit?« Agony lehnte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen zur Trainingshalle und sah auf den Kämpfer herab, der am Boden saß und Messer einsammelte.


»Sicherlich.« Seine Übungsrunden mit den Soldaten waren soeben beendet. Respektvoll legte Tane die Waffen beiseite und blickte zu seinem Gefährten. »Was kann ich für dich tun?«


»Es könnte eine längere Unterhaltung werden«, machte man ihn aufmerksam und kam näher.


Beide trugen nur leichte Kampfkleidung, der Blonde sogar in hellbrauner Farbe. Er setzte sich zum Henker und zeigte ein nachdenkliches Gesicht. Tane merkte sofort, dass er was Wichtiges auf dem Herzen hatte und fragte: »Was ist los?«


»Ich hab über uns beide nachgedacht und die Situation, in der wir stecken.«


»Okay.« Soweit hörte es sich noch ganz gut für ihn an.


»Wir sollten gewisse Regeln aufstellen, nach denen wir leben und die damit auch für unsere Anhänger verbindlich sind«, erläuterte McKen weiter und fuhr sich durch die Haare. »Vielleicht so eine Art Leitfäden oder meinetwegen Gebote, auch wenn es komisch klingt.«


»Gebote?« Tane verzog das Gesicht. »So, wie in der Kirche?«


»So ähnlich«, stimmte Agony zu. »Leitfaden passt wohl doch eher. Egal, eben Regeln, Gesetze und Ansichten, die unser Denken und Leben widerspiegeln.«


»Und an was genau hast du da gedacht? Wie ich dich kenne, hast du doch bestimmt schon einiges im Kopf oder?« Ein Grinsen kam ihm entgegen. Wie Recht er doch hatte.


»Ja, ich hab so einiges im Kopf, aber die richtige Auswahl fehlt noch oder die Reihenfolge und all das. Da du mein engster Vertrauter bist, erhoffe ich mir von dir ein paar Tipps, wenn du so willst.«


»Dir ist schon klar, dass denken absolut nicht meine Stärke ist?« Für diese Bemerkung erntete er ein Lachen und stimmte zwangsläufig mit ein. Dann wurden sie wieder ernst und sahen sich an.


»Du kennst die DW wie kein anderer, Tane, und ich schätze dein Können als ihr Henker. Außerdem kennst du mich wie kein anderer und hast damit das nötige Wissen, um beurteilen zu können, ob beides zusammen passt oder nicht. Deshalb frage ich dich um Rat.«


»Alles klar, dann schieß mal los.« Er spitzte die Ohren.


»Wie du weißt, ist mir mein Handeln sehr wichtig, vor allem, dass es richtig ist. Ich möchte den Weg meiner wahren Eltern fortführen und in ihrem Sinne agieren, auch wenn das viele nicht verstehen wollen oder können«, begann Agony schließlich ausführlicher zu erklären und musterte abwechselnd den Dunklen und die triste Umgebung. »Deswegen habe ich ja auch meine Probleme mit den meisten Ansichten des Rates. Ihr Handeln kann ich nicht nachvollziehen, weil es oft keinen plausiblen Grund dafür gibt und das möchte ich ändern. Wer mir folgt, sollte daher Bescheid wissen, worum es geht und in erster Linie geht es mir immer um die Erfüllung meiner Aufgabe. Ich werde als Bote des Todes durch die Welten ziehen. DAS hat für mich absolute Priorität. Es ist mein Leitfaden oberster Stelle. Ich habe eine wichtige Aufgabe im Gefüge der Zeiten, um das Gleichgewicht zu erhalten und da ist alles andere nebensächlich. Wirklich absolut alles andere.« Agony blickte seinen Freund nun eindringlich neben sich an, um zu sehen, ob die Worte auch bei ihm ankamen. Tane nickte zustimmend in seine Richtung, als habe er verstanden, doch der Prinz wusste, dass dem nicht ganz so war. Der Koloss dachte in dieser Hinsicht manchmal noch zu dunkeltraditionell. »Tane, ich meine wirklich alles andere. Auch mein Leben.«


»Was? Nein, Moment mal«, wehrte der Schlächter energisch ab und wedelte mit den Armen. Bis gerade eben klang die 1. Regel ja noch ganz gut, aber da dachte er auch noch anders über sie, wie scheinbar tatsächlich gemeint war. »Wenn du tot bist, wer soll denn bitte dein Werk fortsetzen? DEIN Leben hat Priorität. Wir brauchen dich doch.«


»Wenn ich andere anlerne und sie mir und meinem Denken folgen und entsprechen, ist mein Leben nur ein unbedeutendes Rad im Gefüge eines Großen und Ganzen. Es werden ja andere nach mir folgen, die für mich weiter handeln. Verstehst du?«


»Nein, das verstehe ich nicht und darüber diskutiere ich auch nicht.« Nun stand Tane leicht gereizt auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Agony, du bist das Wichtigste hier. Ohne dich funktioniert das nicht.« Er wollte auf ihn einreden und ihm klar machen, welche Bedeutung er besaß, doch das ließ sein Herr nicht gelten. Der sei Mittel zum Zweck. Sie alle seien nur Mittel zum Zweck und manchmal müssten sich einige wenige opfern, um eine Veränderung zu bewirken, die sich auf unglaublich viele auswirkte.


»Tane, du selber hast mir am Anfang meiner Entwicklung, als ich gerade erst als Prinz deines Systems geboren wurde, beigebracht, dass das Kräftegleichgewicht gewahrt werden muss und, dass nichts, absolut nichts, weder du noch ich oder irgendwer sonst, dem vorgezogen werden darf. Hörst du? Das geht nicht.« Seine Hände umfassten die starken Arme des Kämpfers, der innerlich ziemlich bebte. »Meine Aufgabe hier ist zu wichtig, um sie wegen Kleinigkeiten aufs Spiel zu setzen.«


»Du bist aber keine Kleinigkeit für mich, Agony«, kam es schroff zurück. Mit einer schnellen Bewegung streifte Tane die Arme des Blonden ab und ging ein paar Schritte. McKen schnaufte und stand angespannt da. »Du bist der Prinz, verdammt noch mal.« Wie um alles in der Welt sollte er ihm denn klar machen, wie wichtig er für ihn war?


»Das spielt doch keine Rolle, Tane. Sei doch bitte vernünftig und hör mir mal zu.« Gekonnt stellte Agony sich seinem Leibwächter in den Weg und fasste ihn erneut an den Armen, um ihm streng in die Augen zu blicken. »Ich hab dir mehr als einmal gesagt, dass ich bereit wäre, mein Leben für eine Sache zu geben, wenn es die richtige Sache ist. Oder nicht? Hab ich das?«, wiederholte McKen noch einmal und sah ihn an. Der Koloss nickte.


»Ja, hast du.«


»Und du würdest für mich sterben?«


»Natürlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Jederzeit und überall.«


»Wenn du dein Leben jederzeit und überall für mich hergeben würdest, Tane, dann solltest du auch bereit sein, es nicht nur für mich direkt, sondern auch für meine Sache herzugeben.«


Jetzt horchte sein treuer Ánghas auf und sah ihn mit seinen großen braunen Augen an. »Was du da sagst, …«


»Ich habe nicht vor, zu sterben, okay? Ich wollte es nur noch einmal klarstellen.« Agony war nicht entgangen, dass das Thema Unbehagen beim Kämpfer auslöste, fast sogar ein wenig Angst. Das wollte er nicht. Aber er musste ihm verdeutlichen, was bei ihm Vorrang hatte.


»Wenn du nicht vorhast zu sterben, warum redest du dann davon?«


»Tane, was ist los?« Sein Herr nahm die Hände runter und schaute ihn an. »Wir sind Boten des Todes. Was hast du erwartet, worum sich unser Dasein drehen würde?«


Der Angesprochene fuhr sich übers Gesicht, atmete schwer und schaute dann in der Gegend rum. Nach einigen Minuten sagte er auf einmal etwas in einem leisen und schwermütigen Ton, dass es McKen die Brust zuschnürte. »Ich will dich nicht verlieren, Agony. Das darf ich nicht. Das schaff ich nicht. Nicht du auch noch.« Sein Kopf fiel nach unten auf die Brust. Tane schloss die Augen und sah alle möglichen Bilder vor seinem Auge ablaufen, doch am Meisten dachte er an damals. Die Sache mit der plötzlichen Schwangerschaft und der Möglichkeit, Vater zu werden. Agony spürte das, als könne er in ihm wie in einem Buch lesen und schritt auf ihn zu.


»Ach, Tane …« Ohne weiter nachzudenken, nahm er ihn in den Arm. »Du wirst mich nicht verlieren. Niemals. Hörst du?«


Der Koloss fiel an seine Brust. Tränen kamen aus seinen Augen. Zum ersten Mal weinte der Henker und zwang seine aufgestauten Emotionen nicht in den Hintergrund. Er ließ es raus, einfach alles und hielt sich bei seinem Gefährten stützend fest.


»Du verlierst mich nicht«, sagte Agony noch einmal und drückte ihn dann sachte weg, nahm seinen Kopf in seine Hände und blickte ihn frontal an. Liebe lag in den hellbraunen Augen. Liebe und Ewigkeit. »Ich bin dein Gefährte. Ob in diesem oder einem anderen Leben, ich gehöre auf ewig dir und werde niemals von deiner Seite weichen. Niemals.« Weiche Lippen drückten dem Soldaten einen sanften Kuss auf den Mund. Gefühlvoll und innig machten sie deutlich, wie viel der ihm bedeutete.


Tane atmete aus und umfasste Agonys Handgelenke. Leicht zittrig klammerte er sich fast an den etwas kleineren Ka’ani, denn auch wenn er von der Muskulatur her wesentlich stärker war, so fühlte er sich oft genug neben ihm schwach wie ein Kind und genau jetzt war so ein Augenblick. Seine Beine wackelten und er hatte das Gefühl zusammenzubrechen. All diese Emotionen in ihm vernebelten die frühere Kälte und Härte und schufen Löcher in seiner Kriegermauer, dass er mehr als einmal dachte, sie würde einreißen. Dass genau diese Emotionen, die ihn so schwach machten, aber auch Anreiz für ungeahnte Kräfte gaben, musste der Blonde ihm in geduldiger Manier beibringen und jetzt war er froh, von ihm gelernt zu haben.


»Ich liebe dich, Agony und das in einem Ausmaß, dass es mir die Luft zum Atmen nimmt. Ich kann ohne dich nicht mehr leben.«


»Das musst du auch nicht. Niemals. Komm her!« Er sah Tane an und konzentrierte sich, während ihre Hände ineinander fassten. Beide durchflutete gleichermaßen ein Gefühl von Wärme und Sicherheit, so dass augenblicklich alle Angst oder Unruhe verschwand. Sie waren eins, eine Einheit und eine Gemeinschaft. Familie. Stimmen flüsterten in ihrem Kopf. Tausende Stimmen im Hintergrund und eine innere Harmonie kehrte ein. Einem Rausch gleich durchwanderte sie Zelle für Zelle. »Fühlst du das?«, fragte der Blonde seinen Freund, der immer ruhiger wurde.


»Ja.«


»Du wirst mich nie verlieren, Tane. Wir sind auf ewig miteinander verbunden.«


Diesmal zog ihn der Dunkle näher und gab ihm einen Kuss. Erst kurz mit den Lippen, dann sogar intensiver mit der Zunge. Der erste intimere Kontakt seit über drei Jahren, den er von sich aus startete. Seit der Sache damals mit der Fehlgeburt. Diese lastete immer noch wie eine Gewitterwolke in ihrem Geist. McKen wusste das und er wusste auch, dass sie das Thema klären mussten, sonst würde es nie weiter gehen. Der Kämpfer lehnte seine Stirn wehmütig an die des Prinzen und schnaufte. »Ich will dir glauben, Agony und ich will dir vertrauen.«


»Aber?«, kommentierte sein Herr, wischte ihm kurz die Augen und sah ihn dann an. »Da kommt doch sicher noch ein Aber oder?«


Tane schmunzelte bei der Bemerkung, ehe er wieder zum Ernst der Lage zurück kehrte. »Ich weiß nicht, wie sich das alles entwickeln wird und ich verstehe langsam, wie wenig Einfluss wir darauf haben. Vollkommen egal, wie viele uns folgen mögen.« Er lockerte die Umarmung und lehnte sich zurück an einen Mauerbalken, die Augen geschlossen. Sein Freund lauschte ihm mit aufmerksamer Miene. »Du weißt, dass die Zahl unserer Gegenläufer ebenso wächst wie die unserer Zusprecher, sogar wesentlich schneller und höher. Allein wenn ich an Loc denke und die Armeen, die ihm folgen … Du hattest Tausende zu befehligen und von diesen Tausenden haben wir nun mittlerweile wie viele hier? Es sind vielleicht 800.«


»Das sind 800 mehr, als wenn ich auf mich allein gestellt wäre. Tane, …« Agony rückte näher. »Es dauert eine Weile, aber früher oder später wird es jeder einsehen«, bescheinigte ihm der blonde Gefährte, als könne der in die Zukunft sehen. »Meine Aufgabe ist mir Heiligtum und die erfülle ich mit Stolz und allem, was in mir steckt. Ich tue das richtige. Das weiß ich genau. Unser Handeln ist wichtig und irgendwann kommt jeder von ihnen, die gegen uns sind, an den Punkt, dies zu erkennen. Sie werden einsehen, dass wir keine Feinde sein müssen und, dass ich nicht böse bin und vernichtet werden muss, weil ich keine Gefahr darstelle. Für niemanden. Ich bin eine natürliche Komponente im Gefüge der Zeiten, der sie sich bei allem Aufgebären nicht entziehen können. Keiner lebt ewig und keiner ist übermächtig. So etwas hat und wird es nie geben. Tief in ihrem Inneren wissen sie das.«


»Aber bis es soweit ist und diese Einsicht auftaucht, sehen sie dich und dein Denken als Gefahr an und bekämpfen es«, rief er in Erinnerung, doch das störte Agony nicht. Das hätten sie doch gewusst. Ein Schmunzeln kam dem Blonden entgegen. »Ja, vermutlich.«


»Und wir haben uns dennoch gemeinsam dafür entschieden.«


»Und ich bin auch jetzt noch dafür.«


»Dann lass es uns auch richtig durchziehen.« Mit Feuer und Energie strahlte er ihn plötzlich an und zog ihn mit. Es war genau dieses Feuer, was dem Prinzen seine Macht verlieh und die Systeme erzittern ließ. Jetzt sah es der Henker deutlich. »Lass es uns richtig machen, Tane«, bat man den Kämpfer erneut. »Wir sollten nicht nur eine bloße Gruppe von Wesen sein, die ihr eigenes Denken vertritt und verbreitet. Ich bin weder Mensch noch Mischling oder DW-Bewohner. Ich bin ein Ka’ani, ein Familienmitglied und du jetzt auch. Also warum verbreiten wir dann nicht den Familiengedanken? Es ist doch auch der meine. Lass uns eine eigene Gemeinschaft gründen, ein eigenes Volk. Die Familie zurückholen und neu erschaffen.«


»Ein vollkommen eigenes Volk? Dir ist schon klar, was das bedeutet oder? Das heißt Unmengen neuer Gegnerschaften.«


»Die haben wir doch so oder so.«


»Hmm«, kam es zustimmend. »Da hast du auch wieder Recht.«


»Was haben wir denn zu verlieren?«, fragte Agony mit großen Augen. »Du bist kein DW-Diener mehr und wirst aufgrund deiner Untergebenheit mir gegenüber nicht mehr als Ihresgleichen angesehen. Du bist jetzt ein Ka’ani. Wir beide sind welche.«


»Ja, aber die anderen nicht«, gab Tane zu Bedenken. »Was machen wir mit denen? Ann oder den Wachen oder Kämpfern? Es sind so viele, die hier für uns eintreten. Willst du sie auch alle zu Ka’ani machen?«


»Ganz bestimmt nicht«, schüttelte Agony energisch den Kopf, denn das liefe seiner Ethik zuwider. »Sie sind mehr eine Art Mitläufer, Freunde, Anhänger und Zusprecher, die uns nicht Schaden und mit uns im Umgang stehen, die Familie anerkennen und akzeptieren. Sie leben nach ihr und ihren Idealen. Nenn sie Ka'anisten. Und die engsten Soldaten und Kämpfer, die, welche mit uns gemeinsam da raus gehen und für unsere Sache einstehen, die könnten wir zu Jüngern machen.«


»Jüngern? Wie meinst du das?« Neugierig horchte der Koloss auf und verschränkte die Arme. Agony hatte sich das alles wahrlich lange überlegt und durchdacht, das wurde ihm jetzt immer bewusster. Da steckte Arbeit dahinter, vermutlich sogar seit Wochen oder Monaten. Man sah ihn freundlich an und fuhr fort mit der Erklärung.


»Jünger sind wie unsere Kinder, eine Art indirekte Nachkommen, wenn du so willst. Leute wie Krimm oder Ebron oder Rauck, die uns bedingungslos folgen und ihr Leben für uns und unser Denken geben würden. Sie arbeiten für uns, erlernen unsere Kampfkunst, den Grundgedanken unseres Wesens und sind stets an unserer Seite. Wichtig ist jedoch, dass sie aus freien Stücken zur Familie kommen und ihre Hilfe und Untergebenheit anbieten. Ich möchte nicht, dass jemand zu irgendetwas gezwungen wird.« Das konnte Tane verstehen. »Jeder, der freiwillig von uns lernen will und mit uns kämpfen möchte, aus Überzeugung, der soll von nun an die Chance dazu erhalten.«


»Wie willst du sie kontrollieren? Ich meine, wir beide sehen zwar, wenn uns einer Schaden will, weil wir es ja quasi an seiner Aura erkennen und ihn so ausschalten können, aber wenn Leute wie Krimm sie anlernen, ist das nicht der Fall. Versteh mich nicht falsch«, lenkte Tane nun ein und trat vom Balken weg. »Krimm ist ein verdammt guter Lehrmeister und DW-Diener und ich traue ihm zu, gefährliche Mitglieder aufzuspüren, aber du kennst ja die Tücken meines Systems. Schnell kann man da einen Spion einschleusen und uns eins auswischen. So ziemlich jeder Zweite will uns mittlerweile an die Gurgel.«


Das war ein berechtigter Einwand, zu dem der Prinz sofort eine Lösung parat hatte. »Mag sein, dass Krimm solche Gefahrenquellen schlechter erkennen kann, aber die Ka’ani selber kann es bestimmt.«


»Also willst du sie doch zu Familienmitgliedern machen?«, fragte Tane irritiert und hob eine Braue. Irgendwie kam er grad nicht mehr hinterher.


»Nicht direkt«, widersprach sein Gefährte und sah ihn grinsend an. »Aber teilweise. Eine winzige Menge meines Blutes sollte reichen, ihnen gewisse Zugehörigkeit zu verschaffen, ohne sie direkt einzugliedern. Das geht nicht. Sogar du wurdest von meiner wahren Mutter persönlich dafür auf der Zwischenebene empfangen.« Der Koloss nickte und erinnerte sich. Damals erschien sie ihm wie ein Traumbild, nahm ihn an die Hand und begrüßte ihn als eines ihrer Kinder. »Ich denke auch nicht, dass dies im Sinne ihres Seins wäre«, brachte der Blonde weiter dazu an. »Aber mit einer winzigen Menge meines Blutes und damit ja auch ihres Blutes, sollte sie sich soweit in ihren Körpern - sagen wir mal - einquartieren können, wie es nötig ist, um sie im Auge zu behalten. Da mein Blut ja intelligent ist, kann es zwischen Freund und Feind unterscheiden. Also warum lassen wir das nicht meine Mutter selber machen? Sollte uns dann jemand gefährlich werden, bin ich mir sicher, dass meine inneren Helfer ihren Beitrag leisten.«


Der Kämpfer verstand, worauf er hinaus wollte. Die Idee war nicht schlecht, wenn es denn auch so funktionierte. Als Wesen von solch mächtiger Konstellation wie dem Tod als Vater und dieser Ka’ani als Mutter besaß Agony einen wichtigen Vorteil gegenüber anderen Dunklen. Den konnten sie nutzen.


Tane willigte ein. Beide standen sich unmittelbar gegenüber und wollten gemeinsam die Gründung eines eigenes Volkes anstreben. »Na gut, dann machen wir das so«, nickte der Koloss. »Erklären wir es den anderen und leiten alles in die Wege.«


»Klingt gut«, lächelte man ihn glücklich an. »Gründen wir unsere eigene kleine Familie. Und irgendwann, wenn es die Zeit erlaubt und das Schicksal auf unserer Seite ist, kommt vielleicht noch eigener Nachwuchs dazu.«


Tane sah ihn mit großen Augen an. Da war es wieder, das bisher totgeschwiegene Thema. Unruhe machte sich breit. Er wusste sofort, dass der Blonde eigene Kinder meinte, denn er konnte ja nicht umsonst selber schwanger werden. »Du willst eigene Kinder haben?«


»Nun, zunächst einmal bräuchte ich dazu deine Hilfe«, konterte Agony mit sehnsüchtigem Blick. »Da du mich seit der Sache kaum mehr anfasst, erweist sich das als schwierig.«


»Agony, das …«, brabbelte Tane augenblicklich unbeholfen zurück und senkte den Kopf. »Das war nicht meine Absicht, dich abzulehnen, aber …«


»Ich weiß, Tane, es tut dir noch weh«, fuhr er ihm verständnisvoll dazwischen. Ein stummes Nicken folgte. »Das tut es bei mir auch, aber dennoch vermisse ich deine Nähe. Es geht mir ja nicht um Sex. Herrje, nein. Der wird überbewertet und bei unserer geringen Anzahl kann man auch nicht von einem wirklich aktiven Sexualleben reden.«


Nun musste der Dunkle lächeln, denn irgendwie hatte sein Freund damit Recht. Als ein Wesen wie sie im Gefüge der Zeiten herrschten andere Vorränge wie auf der Erde.


»Ich meine die Zeit, zu der wir uns an den Händen hielten oder einfach nur nebeneinander einschliefen. Das fehlt mir. Diese Art von Nähe.« Sehnsüchtig kamen die alten Gefühle dazu hoch. »Ich hab gar nicht vor, wahllos mit dir zu verkehren. Jetzt, wo ich weiß, dass ich davon schwanger werden kann, noch weniger, denn ich möchte, dass es etwas Besonderes ist. Jedes einzelne Mal. Aber ich möchte Nähe haben und irgendwann auch wieder eine Umarmung.«


Er spielte auf die Sache mit den winzigen Armen an, die aus Bauch oder Rücken drangen, wenn sie erregt waren und sich im Körper des anderen verhakten. Das wusste Tane. Dadurch praktizierten sie als Ka’ani den eigentlichen Geschlechtsakt und verschmalzen auf eine Wiese miteinander, die stärker war, als jeder normale Sex je sein könnte.


»Ach, Agony …« Nun nahm ihn der Henker in die Arme, hielt ihn ganz fest und drückte ihm einen Kuss aufs Haar. Der Blonde genoss es und schmiegte sich an ihn. »Ich wollte dich nicht wegstoßen. Ich hatte nur Angst, das Gleiche noch einmal durchmachen zu müssen.«


»Das habe ich auch, Tane, aber damit müssen wir leider rechnen. Wie Ann mehrmals sagte, weiß sie dazu über mich und meinen Körper zu wenig und wenn sie ihn nicht erforschen kann und wir es auch nicht versuchen, werden die Informationen dazu auch nicht mehr. Woher sollen sie denn kommen?«


Das sah der Koloss ein und stimmte schweren Herzens seinem Gefährten zu. Er wollte mit ihm eine eigene Familie gründen, den Weg für ein eigenes Volk ebnen und allen Anhängern, die der Familie die Treue schworen, eine Macht zeigen, von der sie bisher immer nur hörten. Dazu mussten sie beide zusammen halten und gemeinsam all jene Steine beseitigen, die sich ihnen in den Weg legten, auch wenn es schwer war und Schmerzen verursachte.


»Solange du bei mir bleibst, werde ich das schaffen«, murmelte Agony noch einmal. Dann löste er die Umklammerung, sah ihn an und ging mit ihm Hand in Hand den Weg zu den Kämpfern entlang. Schließlich hatten sie ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.




- 4. Kapitel -


»Du willst ihnen allen Ernstes einen Teil deines Blutes geben?« Ann sah ihn mit überraschter Miene an und wechselte zwischen Freund und Henker im Arztzimmer hin und her.


»Das muss ich, wenn sie in das Gefüge integriert werden wollen und das muss ich auch, um sie in gewisser Weise unter Kontrolle zu halten«, erklärte Agony, so dass sie aufhorchte.


»Unter Kontrolle?« Dr. Carter verschränkte die Arme. Die Wortwahl war schlecht getroffen, das merkte McKen sofort und ergänzte, er könne nur so sichergehen, dass man ihm nicht in den Rücken fiele. Gleichermaßen seien seine Mitläufer auf diese Weise geschützter.


»Ich denke auch nicht, dass es nötig ist, absolut jeden mit meinem Blut zu versorgen«, beruhigte er sofort, denn das hatte sie fast angenommen, so wie er sich äußerte. »Denker, Strategen oder meinetwegen auch die Diener sollten es nicht nehmen müssen, aber gerade die Kämpfer, die mit uns da raus gehen und für uns arbeiten, gerade die sollten es schon nehmen. Die Jünger meine ich. Sie sind ja wie indirekte Nachkommen, wie Schüler und werden angelernt. Nur so können sie nach dem Familiendenken handeln. Ich will sie nicht wie Marionetten umher schieben, Ann. Oh nein. Ich will ihnen zeigen, was Familie bedeutet, Ka’ani zu sein und ich will ihnen damit Halt geben und einen winzigen Vorteil durch meine Fähigkeiten gegenüber allen anderen Kämpfern und Schlächtern der Dark World und damit auch des Rates. Sie sollen sich von ihnen abgrenzen. Rat und Loc sollen erkennen, dass ich was Eigenes auf die Beine stellen möchte. Es liegt mir wirklich fern, sie nach meinem Belieben umherzuschubsen.« Er musste lachen und die Ärztin stimmte ein.


Wie konnte sie so eine unsinnige Annahme auch überhaupt in Betracht ziehen? Dafür kannte sie den Freund doch nun wirklich lange genug und wusste es tausend Mal besser. »Es tut mir leid, Jeffray. Das klang nur etwas komisch von dir.«


»Kein Problem. Vielleicht hab ich mich auch falsch ausgedrückt.« Er sah die Verwechslung gar nicht so dramatisch. »Ist eben nicht leicht, es mit bloßen Worten zu verdeutlichen. Aber da mein Blut einen wesentlichen Teil meines Seins und meiner Fähigkeiten ausmacht, wäre es nur gerecht, ihnen ebenso etwas davon zu geben.«


»Und Ihnen auch, Doc«, lenkte der Henker nun ein und brachte sie zum Stocken.


»Was? Ich soll auch was davon trinken? Warum das denn bitte schön?« Es wollte ihr nicht so ganz einleuchten, doch ihr langjähriger Freund hatte augenblicklich eine Antwort parat, die man nachvollziehen konnte.


»Ann, du bist mir wichtig und ich möchte dich behalten und auch als Familienärztin haben. Hier in der DW alterst du zwar wesentlich langsamer, dafür habe ich gesorgt, aber dennoch tust du es und wirst irgendwann sterben. Das möchte ich aber nicht«, rückte er nun raus und umfasste liebevoll ihre Hände mit einem herzlichen Blick. »Wenn du einen winzigen Teil meines Blutes trinkst, wirst du in gewisser Weise mit in die Ka’ani aufgenommen, als eine Seelenverwandte, wenn du so willst und dann könnte ich dafür sorgen, dass du niemals stirbst.«


»Niemals?«, wiederholte sie ungläubig. Niemals war immerhin ein recht langer Begriff. Wollte sie denn wirklich für immer leben?


»Nun ja, also zumindest stirbst du nicht, solange ich oder ein anderer Ka’ani lebt«, sicherte ihr Agony zu. »Wenn auch nur ein Familienmitglied oder später auch einer meiner Nachkommen - wenn denn welche kommen - existiert, solange würdest du es auch. Ich würde dir einen Teil meiner Kraft abgeben, um dich mitzuversorgen und deine Alterung zu stoppen. Mein Blut ist intelligent und sollte erkennen, dass du keine kämpferischen Fähigkeiten wie z.B. ein Jünger brauchst. Vielleicht macht es dich nur schlauer. Verstehst du, was ich meine?«


Sie nickte. Das leuchtete ein. Sie hatte sich ihm verpflichtet und wollte mit ihm den Weg gemeinsam beschreiten, aber da der Blonde als leibhaftiger Sohn des Todes unsterblich war, galt das für sie nicht ebenso. Der Prinz könnte noch die nächsten tausend Jahre leben. Das wusste die Brillenträgerin nicht. Und während er weiter Jahr für Jahr für seine Ideale einstand, lag sie vielleicht bereits seit Generationen im Grab. Das wollte Agony verhindern. Dr. Carter war einverstanden und erklärte sich bereit, die Sache mit dem Blut durchzuziehen.


»Es muss auch nicht viel sein. Keine Ahnung, welche Menge nötig ist, aber ich denke, diese hier müsste locker reichen.« Er wies auf eins der Blutröhrchen und zeigte mit den Fingern einen Abstand.


»Soviel nur? Denkst du, das reicht?« Ann bezweifelte es fast, denn der Blonde meinte eine winzige Menge von knapp 0,1 ml, also fast so etwas wie ein paar Tropfen, doch er meinte, es würde reichen. »Na ja, wenn das so ist … ich denke, das werde ich überleben.«


Die beiden beschlossen es und zogen es durch. Noch am gleichen Abend versammelten Tane und Agony erneut alle Anwesenden auf dem großen Platz um sich und wiederholten ihre Erklärung. Ann hatte unterdessen eine erhebliche Menge des Prinzenblutes in kleine Röhrchen abgefüllt und zur Jüngerverabreichung bereit gestellt.


Jünger. Sie schmunzelte. An die neuen Begriffe musste sie sich auch erst gewöhnen. Sie war ja nun eine Seelenverwandte, eine Ka’ani-Freundin. Doch so sehr ihr die Worte und Namen anfangs noch fremd erschienen, bald würden sie vermutlich Normalität werden. Das ängstigte kein bisschen. Im Gegenteil, sie freute sich sogar.


Den anderen ging es ebenso. Nicht einer von ihnen entschied sich gegen den Prinzen, obwohl viele haderten, was sie davon halten sollten, eben genau deswegen, weil es etwas vollkommen Neues war und sie sich an nichts Vergleichbarem orientieren konnten. Der Blonde verlangte von allen Kämpfern und Soldaten, die er nun Jünger nannte, ihm noch einmal Treue zu schwören und es damit zu besiegeln, eine Kostprobe seines Blutes zu trinken. Damit sollten sie Teil des neuen Gefüges der Familie werden. Ohne zu zögern tranken sie es. Das war auf der Dunklen Seite keine große Sache. Man liebte Blut und rohes Fleisch. Feierlich bekundeten die Anwesenden in einem Chor ihre Untergebenheit und spürten, wie Wärme jeden gleichermaßen durchflutete. Ein seltsames Gefühl, als seien sie von nun an nicht mehr allein und jemand würde über sie wachen.


Weiterhin verkündete der Blonde, Regeln aufstellen zu wollen, nach denen sie handeln sollten und die Gemeinschaft koordinierten. Eine davon sei die Tatsache, dass die Erfüllung ihrer Aufgabe das Wichtigste sei. Diese Regel war oberstes Gebot. Agony machte vermehrt deutlich, dieses 1. Gebot genau und korrekt zu erledigen, auch wenn es mal ein wenig länger dauere. Zudem kam diese Aufgabe immer vor allem anderen und sei sogar wertvoller wie ihr Leben oder das des Prinzen.


Tane musste schlucken bei der Aussage und zuckte leicht zusammen, auch wenn er letztendlich nickend zustimmte. Jeffray hatte ja im Grunde Recht. Manchmal musste man die Bedeutung einzelner unter die Summe des Ganzen stellen.


Keiner widersprach, keiner zweifelte. Sie alle begannen nun einen Weg zu laufen, der sie in ein unbekanntes Land schickte.


Mit Freude vernahm Coy die Neuerungen, die der Blonde auf dem Versammlungsplatz verkündete. Er wollte eine eigene Familie gründen und so den Gedanken einer eigenen Gemeinschaft austragen. Das war etwas Wunderbares, zumindest in ihren Augen, denn Hungren zeigte keinerlei Begeisterung. Im Gegenteil, als sie den Denker am nächsten Morgen davon informierte, erzürnte der sich auf jede nur erdenkliche Weise.


»Du musst das verhindern, Coy«, befahl er sofort. »Rede mit ihm und mach ihm klar, dass die Gründung einer eigenen Familie nur Ärger bringt und ihm nicht den gewünschten Erfolg verheißt.«


»Aber, ich verstehe nicht ganz …«, konterte sie irritiert und sah ihn mit großen Kulleraugen an. »Das wollten wir doch, oder nicht? Er hat sich von Loc und Rat abgewandt und seine eigene Richtung eingeschlagen. Daran ist doch nichts Falsches.« Sie konnte seine Aufregung nicht verstehen, doch sie verstand oft nicht, was den Berater so antrieb und was ihm vorschwebte, also musste er ihr das auch diesmal erklären. Die Lektüre begann sogleich mit den Wiederholungen der Grundregeln. Die kannte Coy schon. Die Sache mit dem Gleichgewicht. Immer wieder machte er sie darauf aufmerksam und zählte die Großmächte auf. Als Gajeé-Abgesandte und wohl diszipliniert erzogen fragte man nicht oder zweifelte nicht. Sie war fast wie Tane früher nur ein Spieler auf dem Platz, den man umherschickte, um Pläne voran zu treiben.


»Agony darf die Familie nicht gründe, auf gar keinen Fall«, bestimmte Hungren vehement und ging ein paar Schritte mit gekräuselter Stirn im Zimmer auf und ab. »Das System der Dark World hat bereits eine große dunkle Macht, die Dunklen Armeen. Wenn er jetzt eine weitere ins Spiel bringt, wirft er damit das ganze Gleichgewicht aus den Fugen.«


»Aber Hungren, die Armeen waren ursprünglich seine gewesen und im Grunde tut er doch nichts anderes, als sie von Loc wegzuholen und sich selber anzueignen oder nicht?«


»Aber er wird sie nicht alle übernehmen. Niemals. Das schafft er nicht und das würde der Alte auch nicht zulassen. Die Gegner seines Denkens werden immer zahlreicher und wissen zu verhindern, dass er sich die Macht der ganzen Armeen nimmt. Das bedeutet, er wird nur einen Teil bekommen und diesen Teil in seine eigene Richtung steuern und das wiederum heißt, …«


»… dass er neben ihnen existiert und somit eine weitere Macht ausmacht«, ergänzte die Blondine, ohne auf ein Zeichen zu warten und rutschte betroffen zurück. Sie begriff gerade, worauf er hinaus wollte. Der Denker wippte mit dem Kopf.


»Genau. Das müssen wir verhindern. Wer weiß, wohin uns das unser System stürzt.« Er mochte es sich gar nicht ausmalen. In seinen Windungen geriet alles durcheinander. »Wenn Agony es schafft, kippt er das natürliche Gleichgewicht der Dunklen Seite und damit auch unseres. Wir sind schließlich mit ihnen verbunden«, erinnerte er, obwohl er das nicht müsste. Jeder Dunkle und jeder Helle wusste um die Wichtigkeit beider Seiten. So etwas lernten sie, kaum dass sie liefen.


Die Dunkle Seite, auf welcher der Prinz geboren wurde, stellte ein dunkles Sonnensystem dar, DW-System betitelt, System der Dunklen Welten. Es umfasste ganze 12 Planeten. Die Dark World, von vielen auch Dunkle Welt oder einfach nur DW genannt, bildete dabei das Zentrum. Von ihr ging die Hauptmacht zu allen anderen Planeten aus. Deshalb war sie auch Heimatort der Dunklen Armee und des Rates.


Die Helle Seite wiederum beinhaltete lediglich 5 Planeten, die untereinander durch die Lichtwelt, den kleinsten Planeten und Heimatort des Fürstentumes, im natürlichen Gleichgewicht gehalten wurden. Man nannte sie daher oft Lichtsystem. Als Gegenpol zur Dunklen Seite schaffte sie ihre Stabilität nur durch die Tatsache, dass die 5 Planeten mehr Gewicht besaßen und insgesamt die Masse der 12 Dunklen Welten ausmachten.


Jede Seite für sich hatte ihr eigenes natürliches Gleichgewicht, war aber am Ende ihres Systems über eine gemeinsame Achse und die zentrale Sonne mit der anderen Seite verbunden. So hielten sie sich gegenseitig in Waage und wirkten aufeinander ein. Was immer der Dunklen Seite widerfuhr und sie in ihrem Gleichgewicht erschütterte, spürten auch die Hellen auf ihrer. Kindern sagte man immer, sie sollen sich ein großes »S« vorstellen, dessen Mittelpunkt die Achse mit Sonne ausmachte und jeder der Ausläufer eine der beiden Seiten. Auf diese Weise verbildlichte man es ihnen besser.


Seit Urgedenken bildete die große Dunkle Armee, bestehend aus vielen einzelnen Dunklen Armeen, das wichtigste Element zur Herstellung der Balance auf der Dunklen Seite. Sie war wie der Kern. Gründete Agony die Familie, erschuf er eine weitere Konstante, einen zusätzlichen Kern, der das natürliche Gleichgewicht der Dunklen strapazierte und somit jenes der Hellen kippen könnte. Beide Systeme könnten ins Chaos stürzen, denn eine solche Verschiebung war schwer auf der nicht betroffenen Seite auszugleichen.


»Coy, wir müssen das wirklich verhindern. Noch eine weitere böse Macht und die Guten haben hier das Nachsehen.« Hungren war ganz aufgeregt.


»Die Guten? Agony gilt doch als Dunkel.« Nun war sie verwirrt, doch der Alte klärte sie natürlich ohne Umschweife auf und verschaffte ihr Informationen, von denen sie zum ersten Mal hörte.


»Die Familie ist uns nicht unbekannt, Coy. Ich habe bereits von ihr gehört. Der Allmacht Ka’ani. Der Legion der Neuen Zeit«, sprach er in abwertendem Tonfall und sah sie an. »Sie existiert bereits sehr lange, vielleicht sogar seit Anbeginn der Zeit.«


Als sie das hörte, hoffte sie zu träumen. Wie konnte die Ka’ani bekannt sein, wo Agony sie eben erst erwachen ließ?


»Die Familie ist verantwortlich für die Zerstörung und Vernichtung unglaublich vieler Welten und Systeme, in dem sie eine ebensolche Verschiebung in ihnen provoziert, wie Agony auch jetzt versucht. Die Ka’ani ist wie ein Virus. Sie nistet sich in das Hirn ihres Wirtes und umnebelt ihn mit falschen Idealen. Eh er sich versieht, spielt er Marionette in einem Theater voller Lügen und führt den Untergang der Dimensionen herbei. Denn genau davon lebt sie.«


»Aber«, schüttelte Coy energisch mit dem Kopf. Das wollte sie nicht glauben, konnte sie nicht. »Agony ist nicht dumm, Hungren, und er hat gute Ansichten und Ideale. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich täuschen lassen würde und zu so einer Bedrohung wird.«


»Du hast ja keine Ahnung, welche Macht in der Ka’ani wirklich steckt, meine Liebe«, belehrte er sie und lachte sarkastisch in den Raum hinein. Er wusste es allemal besser. »Viele wissen von ihr und keiner erwähnt auch nur ihren Namen. Jeder wird ihre Existenz abstreiten und wäre es nicht soweit gekommen, wie es jetzt ist, hätte ich dir auch nie erzählt, dass ich von ihr weiß. Das ist viel zu gefährlich.« Der sonst eher ruhige Denker wirkte aufgewühlt, fast panisch und steckte Coy beinahe mit an. Das, was Agony ins Leben rief, musste ja eine der schlimmsten Übel überhaupt sein?


Die Blonde begann zu zittern. Seit Coy denken konnte, trichterte man ihr ein, das Schlimmste, was einem Hellen widerfahren könnte, wäre der Verlust der Stabilität durch einen Dunklen. Das galt als weitaus bedrohlicher wie der vollständige Tod. Denn, wenn Dämonen und Dunkle Überhand nahmen, verlören die Hellen und Fürsten alles, was sie kannten, was sie liebten und was sie ausmachte.


»Glaub mir, die Familie wird dem Prinzen wie ein Virus den Geist vernebeln und ihn komplett umdrehen«, sprach Hungren voller Missgunst weiter. »Agony weiß es nur noch nicht. Das hat sie bereits mit so vielen großen Personen und Wesen getan und sie damit alle in den Untergang gestürzt. Nach außen hin glaubt man, einer guten Sache anzugehören und sich für das Richtige einzusetzen, doch wenn man merkt, was tatsächlich der Fall ist, ist es oftmals schon viel zu weit fortgeschritten und unaufhaltsam geworden. Mit jedem Mitglied, was ihr folgt und Treue schwört, wird die Familie mächtiger und mächtiger und beginnt von Neuem ihre Krallen auszustrecken und sich zu vermehren. Stück für Stück wird sie Keime sähen und wachsen. Irgendwann ist sie so groß, dass man sie kaum noch einzudämmen vermag. Es hat damals Unmengen an Kraft gekostet, sie zu besiegen. Ihre Anhänger und Nachkommen wurden Jahrhunderte lang über Welten und Systeme gejagt und vernichtet. Scheinbar hat man versagt und einer ihre Sprösslinge konnte überleben. Wenn Agony das Ganze nun von Neuem beginnt, …« Noch ein Kopfschütteln. »Oh, er hat noch gar keine Ahnung, worauf er sich da einlässt. Er kann die Familie nicht kontrollieren, niemals, auch wenn er das vielleicht denken mag. Sie kontrolliert ihn. Das wird er nur allzu bald erfahren.«


Innerlich krampfte sich bei der Blondine mit dem strengen Dutt alles zusammen. Sie kannte Agony nun schon so lange und je mehr sie von ihm erfuhr, umso mehr begeisterte es sie, denn gerade sein Wesen und Denken machten ihn liebenswert und einzigartig. Nun zu erfahren, dass genau das beabsichtigt war und eine Lüge sein sollte, haute alles durcheinander, was sie zu wissen glaubte. Es zog ihr förmlich den Boden unter den Füßen weg.


»Der Prinz muss aufgehalten werden. Unter allen Umständen. Rede mit ihm und überzeuge ihn, auf dem falschen Weg zu sein. Er darf die Ka’ani nicht wiederbeleben.«


»Aber er hat sein Blut bereits an seine Soldaten verteilt«, informierte sie ihn und erntete ein entsetztes Gesicht. »Sie haben es getrunken, winzige Tropfen davon. Er nennt sie nun Jünger.«


»Dann muss jeder einzelne von ihnen, jeder seiner Jünger getötet werden. Die Ka’ani darf nicht leben und erneut wachsen. DAS müssen wir verhindern oder es kostet uns allen den Kopf.«


Coy war immer noch total mulmig zumute. Irgendwie hatte sie das Gefühl, alles lief falsch. Als träumte sie. Das konnte nicht wahr sein, durfte nicht. Sie weigerte sich, es zu glauben, hatte bei allen Reden jedoch kaum eine andere Wahl. Denn die Fakten waren eindeutig und mit denen textete sie Hungren zu, bis sie schließlich wohlerzogen wie immer einwilligte und sich auf den Weg machte, den Erben aufzusuchen.


Agony stand an einem der Außengeländer und starrte auf den Garten. Er wirkte nachdenklich, war es vielleicht auch. Seit der Verkündung gestern Abend hatte es einige Gespräche gegeben. Manche der Kämpfer verstanden die Sache nicht und er versuchte es zu erklären. Alle würden seine Hilfe benötigen. Jedem Einzelnen musste er beibringen, so zu agieren, wie er selber. Das bedeutete harte Arbeit, denn es fing allein mit der inneren Einstellung an. Auch wenn sie jetzt durch sein Blut in gewisser Weise in die Familie eingebunden waren, von einer Sekunde auf die andere konnte man schwer eine ganze Erziehung kippen.


Sie hatte ihn noch gar nicht erreicht, da registrierte er die Schritte hinter sich, die auf ihn zusteuerten. Freundlich drehte er sich um und nickte ihr zu. »Hallo Coy. Willst du zu mir?«


»Ja, wenn du Zeit hast«, antwortete sie leicht nervös. Ihm entging nicht, dass sie irgendwas innerlich beschäftigte. Er mochte nur noch nicht genau sagen, was. Doch die Last, die sie da förmlich zu Boden drückte, war kaum zu übersehen.


»Klar hab ich Zeit. Für dich doch immer wieder gerne.« Er klopfte auf das Geländer zu seiner Rechten und machte ihr Platz. »Was hast du denn auf dem Herzen?«


»Nun, wenn ich ganz ehrlich sein soll, geht mir die Sache mit gestern Abend nicht aus dem Kopf. Dieses neue Familiendenken, was du da anstrebst.«


»Was genau beschäftigt dich dabei?« Seine Miene wurde nachdenklicher und fuhr ganz penibel ihre Gesichtslinien rauf und runter, als versuche er, in ihr zu lesen.


Inständig hoffte sie natürlich, es möge nicht so sein, denn wenn er tatsächlich würde in ihr lesen können, durchschaute er sie vielleicht. Dafür würde sie sich hassen, denn im Grunde hasste sie sich jetzt schon. Zuerst schlug sie ihm selber vor, sich von Rat und Loc zu lösen und nun sollte sie ihm diesen Gedanken wieder abtrünnig machen. Es passte hinten und vorne nicht zusammen. Sie war ein grauenvoller Spion. »Ich weiß, dass du dir das gründlich überlegt hast und es ja auch schon mit Tane besprochen wurde, um seine Zustimmung zu erhalten, aber …« Coy lehnte sich ans Geländer, schaute raus in das graue Grasgeflecht und versuchte die passenden Worte zu finden, um ihn in die richtige Richtung zu lenken. »Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, die Sache mit der Familie anzufangen?«


»Du zweifelst, ob es das Richtige ist?« McKen bemerkte sofort, dass es ihr nicht behagte. Das konnte er verstehen. Für Tane selber war die Sache ja am Anfang auch alles andere als einfach gewesen und sie war ebenso wie er mit all den Denkweisen und Traditionen des DW-Systems aufgewachsen.


»Nun, ich bin mir nicht so sicher. Versteh mich bitte nicht falsch, ich kenn dich mittlerweile ja ganz gut und schätze deine Persönlichkeit und weiß, was du erreichen möchtest, aber …«


Er ließ sie gar nicht ausreden, sondern griff die Worte gleich auf, um zu kontern. »Wenn du davon überzeugt bist, warum hast du dann Zweifel und kommst überhaupt zu mir?«


»Agony, ich hab einiges über die Ka’ani erfahren und daher bin ich nicht ganz willens, ihr blindlings hinterher zu springen. Das ist nicht böse gemeint, aber bist du dir sicher, dass sie das Richtige ist?«


Er musste schmunzeln. Noch jemand mit diesen alten Ammenmärchen. Die würde er wohl noch eine ganze Weile zu hören bekommen und müsste sich immer wieder aufs Neue verteidigen. »Was hast du denn so gehört, wenn ich fragen darf?«


»Die Ka’ani soll für die Zerstörung ganzer Welten und Systeme verantwortlich sein«, antwortete sie sachte und versuchte in seiner Miene zu lesen. »Sie soll einem Virus gleich über Planeten ziehen und tausende Opfer geholt haben. Man bezeichnet sie als gefährlich und böse. Als eine Macht, die aufgehalten werden muss und dies unter allen Umständen.«


»Hast du das von Loc gehört?«, fragte er und guckte sie an. Coy antwortete nichts weiter, doch er sah das als Zustimmung an und fuhr fort. Sie konnte ihm ja schlecht sagen, von wem sie die Informationen wirklich bekam. »Und nach all dem, was wir nun über Loc und den Rat wissen, glaubst du eher ihm wie mir?«


»Agony, ich weiß nicht, was ich momentan glauben soll. Ich höre aus den unterschiedlichsten Richtungen Meinungen und Ansichten dazu, so dass ich unmöglich einzuschätzen vermag, wer nun Recht hat und wer nicht.« Damit log sie nicht mal, denn in ihrem Inneren war es tatsächlich recht leer geworden. »So viele behaupten, die Familie sei etwas Schlechtes, was man aufhalten muss und das sogar von Leuten aus unserem System. Wir sind hier schon auf der Dunklen Seite und wenn die so was schon sagt, … Überleg doch mal bitte! Auch von der Hellen Seite höre ich leider nicht viel Gutes über die Familie. Daher frage ich mich, ob du weißt, wem du dich anschließen willst und worauf du dich überhaupt einlässt?«


»Du solltest mehr auf dein Herz hören.« Nun legte er ihr seine Hand auf die Brust und strahlte sie mit warmen Augen an. »Du kennst mich doch oder nicht? Denkst du allen Ernstes, ich würde etwas tun, das tausende Unschuldige das Leben kostet und ganze Welten und Systeme ins Unheil stürzt?« Der Dunkle Prinz schüttelte den Kopf, während die Beraterin bei diesen Worten und der warmen Hand auf ihrer Mitte schlucken musste. Sie mochte den Blonden. Ihn als Feind zu betrachten, wie er war und sie auch müsste, wurde immer schwerer. Gerade, wenn sie in diese wunderschönen sanften Augen blickte. »Die Familie ist kein Virus, den man aufhalten muss, Coy«, beteuerte Agony auf ein Neues. »Ich tue nichts anderes als genau das, was ich unter Locs Führung schon getan habe. Ich ziehe als Bote des Todes durch die Welten, um die Arbeit meines Vaters fortzusetzen, nur tue ich dies nicht mehr so, wie es dem Rat beliebte, sondern nur noch mit Grund. Der Tod versucht sich nicht an der Schwäche anderer zu bereichern oder Dinge nur zu seinem Vorteil zu tätigen. Dem Tod ist es egal, ob du arm oder reich bist, gut oder böse, gesund oder krank. Bei ihm sind alle Wesen gleich, absolut alle. Er bevorzugt niemanden und benachteiligt auch niemanden. Er ist ein Neutralorgan und das bin ich auch, genau so wie die Familie.« Er nahm die Hand von ihr weg und schüttelte sich. Innerlich verfluchte er ein wenig die dumme Haltung der großen Denker, die solche Lügen verbreiteten. »Ich hab das schon so oft gehört, dass die Ka’ani böse sei und man ihr nicht trauen darf und sich gegen sie stellen muss, dass ich es fast nicht mehr hören kann.«


»Und warum bist du dir so sicher, dass nicht du sondern die anderen sich irren?«, brachte sie auf einmal einen interessanten Punkt an. »Was, wenn DU den falschen Eindruck hast und etwas folgst, das nicht richtig ist, Agony? Wenn so viele Personen, die auch nichts miteinander zu tun haben, alle ein und dasselbe behaupten, denkst du dann nicht, ein gewisser Funken Wahrheit könnte drin stecken?«


Es klang fast verzweifelt, wie sie da auf ihn einredete und versuchte, ihn von der Fehlerhaftigkeit seiner Ethik zu überzeugen, dass er stutzte. Machte sie sich wahrlich Sorgen um ihn oder war sie aus einem anderen Grund so enthusiastisch dabei? Agonys warme hellbraune Augen musterten Coy eindringlich. Obwohl es logisch klang, was sie da von sich gab, zweifelte er keine Sekunde an der Ka’ani und seiner Ideologie. Er konnte nicht, denn er fühlte, dass es richtig war und so was konnte er sich unmöglich einbilden. »Ich weiß, dass sie alle zusammen falsch denken, Coy und ich bin gerne bereit, es zu beweisen.«


Sie konnte ihn nicht von seinem Weg abbringen. Egal, wie sehr sie es auch versuchen mochte, McKen war mit seinem ganzen Herzen davon überzeugt. Das merkte sie in eben diesem Augenblick und es haute Coy um. Ohne Zweifel und Angst ließ er sich von diesem Denken leiten und wollte es gegen jeden verteidigen, der da kommen mochte. Notfalls gegen alle.


»Coy, vertraust du mir? Ich meine nicht die Familie oder irgendetwas sonst, sondern mir selber, mir allein?«, fragte er schließlich in ruhigem Ton und erhielt ein zögerliches Nicken. »Dann vertrau mir auch in dieser Sache. Bitte. Loc und Rat wollten ein Monster aus mir machen, was mitleidlos als Schlächter durch die Welten zieht und tut, was sie ihm sagen. Sie haben es bei all ihren Versuchen und Zwängen nie geschafft, das zu erreichen. Egal, was sie verlangten oder forderten oder wie sehr sie auch auf mich einredeten, sie konnten mir meine Menschlichkeit, mein Herz, meine Seele NIE nehmen. Ich bin immer noch der Agony, der Jeffray, der ich auch auf der Erde war und das wird sich nie ändern. Wie kannst du dann nur auf den Gedanken kommen, dass ich zu so einer Grausamkeit fähig wäre, wie du sie mir vorwirfst?«


Die Blondine schluckte. Die Anklage war nicht ganz unbegründet, aber was sollte sie denn bitte bei den Fakten denken? »Und warum höre ich es dann aus so vielen Mündern?«


»Weil sie Angst haben, Coy. Weil sie nicht wissen, was Familie wirklich ist oder bedeutet. Es ist pure Angst vor der gewaltigen Macht, die sie besitzt, eben weil sie so viele mit ihrer Art ansteckt und für sich gewinnt. Mehr nicht. Deswegen machen sie die Ka'ani schlecht und stempeln sie als böse Macht ab, einen Virus, den man bekämpfen muss. Mir ist Leben heilig. Jedes Leben«, betonte der Prinz mit Nachdruck. »Ich könnte es nie mit meinem Gewissen vereinbaren, solche Dinge zu tun, wie behauptet wird. Du hast es doch selber erlebt, wenn ich vor den Rat geladen wurde. Warum zweifelst du dann jetzt?«, fragte er spitz, aber nicht gemein. Sie war eine Freundin. Er wollte ihr nicht weh tun, sondern nur klar vor Augen halten, dass sie die gleiche Skepsis besaß, wie der Henker einst und wo ihn das hinführte, war ja bekannt. Agony atmete durch, stemmte die Hände in die Seite und blickte sie dann wieder an. »Du solltest es doch besser wissen. Lass dich nicht von ihnen verwirren, wer auch immer dir solche Dinge in den Kopf gesetzt hat.« Coy horchte auf und wurde plötzlich ganz klein, denn er sprach die Wahrheit. »Ich bin immer noch ich. Der gleiche, der ich von Anfang an war und dessen Denken und Handeln hier in eure Welt so wenig hineinpasst wie ein Fisch in die Wüste«, erinnerte er an seine eigene Anfangssituation, dass sie schmunzeln musste. »Mein Sein war euch schon immer fremd gewesen, eben weil es nicht so grausam und kalt war, wie ihr erwartet habt. Die Familie ist nichts Anderes. Ich bin ein Teil von ihr und ich stelle keine Gefahr dar, für niemanden. Hast du denn nicht selber einmal zu mir gesagt, dass es genau richtig ist, nicht wie ihr zu denken und handeln?«


»Du denkst wirklich, all diese Dinge werden nur aus Angst über die Familie verbreitet?«


»Ja«, stimmte er selbstsicher zu. »Weil sie wissen, welche Macht in ihr wohnt und wissen, dass sie diese Macht niemals kontrollieren können.« Er schnaufte und blickte dann wieder in ihr Gesicht, suchte ihre Augen, um ihr ein für alle Mal zu verdeutlichen, wer hier auf dem Holzweg war. »Der Rat wollte mich kontrollieren und er hat es nicht geschafft. Früher schon wollten andere Mächte die Ka’ani kontrollieren und haben es ebenso wenig geschafft. Wir lassen uns nicht benutzen oder zwingen. Weder die Familie noch ich. Unser Denken entspricht einer inneren Freiheit, von der sich die anderen angegriffen fühlen. Deswegen hetzen sie auf und verbreiten Unruhe und Lügen. Vertrau mir, Coy, und ich beweise dir, wie falsch du liegst mit diesen Anschuldigungen. Lass es mich dir zeigen.«


Sie wollte ihm vertrauen und glauben, doch all die Systeme, die verloren gingen … sie kannte die Geschichten darüber und nun, da sie wusste, dass man die Ka’ani mit ihnen in Verbindung brachte, musste sie Vorsicht wallten lassen. Das war jawohl einleuchtend. »Was ist dann mit all den verlorenen Welten, Agony, mit dem Kaleia-System oder den Donner-Welten? Wie rechtfertigst du das?«


Der Prinz rieb sich die Stirn. Da kam wohl noch eine Menge Arbeit auf ihn zu, wenn schon die engsten Freunde so schwer zu überzeugen waren. Doch er wollte sie gerne auf sich nehmen. Es lohnte sich ja und das wusste er auch. Er musste es nur noch den anderen, den Skeptikern und Zweiflern klar machen. »Die Familie war am Untergang dieser Systeme und Welten beteiligt. Ja. Das gebe ich zu, aber«, hakte er sofort ein und machte ein ernstes Gesicht, »es steht in keiner Schrift oder Überlieferung, dass sie diesen Untergang herbei geführt hat. Sie war anwesend, kann genauso gut aber auch auf der Seite der Helfer und Retter gestanden haben. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


Coy nickte ihm zu. Diese Frage würde wohl ewig im Raum bleiben, denn es gab ja niemanden von damals, den man um Aufklärung bitten konnte.


»Sie ist nicht böse, Coy. ICH bin nicht böse. Hör auf dein Herz und lass es mich beweisen. Ich werde es bereitwillig allen da draußen klar machen, WAS Ka’ani wirklich ist und dann wirst du und jeder andere, der so denkt wie du, erkennen, dass ihr diejenigen wart, die einer Lüge glaubten.«


»Okay.« Sie gab auf. »Okay.« Agony hatte gute Gründe, sie zu überzeugen und er hatte ein gutes Herz und eine Wärme in sich, die sie selber gerne besaß. So jemand konnte nicht böse sein, völlig egal, was Hungren ihr vermehrt versuchte einzureden. Wenn es eine Person gab, der sie alles zutrauen würde, um es zum Richtigen zu wenden, dann dem Blonden. Das wusste Coy jetzt und sie wollte ihm gerne helfen, das auch den anderen zu verdeutlichen. »Ich glaube dir«, sagte sie bestimmt und lächelte ihn an. »Du hast mich überzeugt.«


Dankbar leuchtete er ihr entgegen.


Als sie seine Schritte hörte, wie er sich schwer atmend auf eine der Liegen pflanzte, da schaute sie von ihrem Schreibtisch auf, drehte sich rum und blickte ihn an. »Was ist los, Jeffray?«


»Hab grad eine anstrengende Unterhaltung mit Coy gehabt.«


»Was? Wieso das denn?«, fragte Dr. Carter überrascht und rollte auf dem Stuhl näher.


»Sie hat gezweifelt, ob ich das Richtige tue. Die Sache mit der Familie, weißt du? Komischerweise hatte sie die gleichen Zweifel, wie ich schon oft genug gehört hab. Die Ka’ani sei böse und man könne ihr nicht trauen und all das.«


»Das verstehe ich nicht. Sie steht doch hinter dir. Es war ja schließlich ihre Idee, dich mit Tane abzusetzen und deinen eigenen Interessen zu folgen. Woher kommen dann diese Gedanken auf einmal?«


»Tja, das wüsste ich auch gerne«, murmelte er bedrückt und kramte in seinen Erinnerungen, ob er ihr in den vergangenen Wochen Gründe für diese Sichtweise geliefert habe, doch er konnte nichts finden. Weil sie eine Freundin war und er sie nicht als Gefahr sah, tat er es als Unwissenheitsfehler ab. »Vermutlich der gleiche Floh, den man vielen ins Ohr gesetzt hat. Da die Familie recht unbekannt ist und etwas Neues darstellt, nicht sonderlich verwunderlich. Sie passt ja nicht so recht in die Dunkle Seite hinein, also muss ja an ihr was faul sein.«


Ann grinste und machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Und was heißt das jetzt für dich?«


»Puhh …«, kam es schnaufend mit geschlossenen Augen. »Dass ich echt noch verdammt viel Arbeit vor mir habe.«




- 5. Kapitel -


Wie viel Arbeit es genau werden würde, sollte sich bald herausstellen, denn schon der erste Schritt wurde an mehreren Stellen behindert. Der Prinz musste sich mit seiner Familienidee vor dem Rat rechtfertigen. Immerhin war der das oberste Organ der Dunklen Seite und somit für jede neue Gruppierung verantwortlich. Schon als er eintrat, musterten sie ihn neugierig mit ihren Augen und Agony selber schaute auch nicht schlecht, als er in 12, statt wie bisher üblich nur 10 Gesichter blickte. Der Rat hatte sich vergrößert. Aufgrund weitgreifender Veränderungen hier im System sei es notwendig geworden, ihn zu erweitern. So die offizielle Erklärung dazu.


McKen wusste es natürlich besser. Weil er jetzt nicht mehr unter ihrer direkten Kontrolle stand, brauchten sie Unterstützung aus anderen Reihen. Aber egal, wie viel Mitglieder sie sich holten, für ihn spielte das keine Rolle. Wenn nötig, würde er jedes einzelne von sich überzeugen. Freundlich und in demütiger Haltung stellte er seine Grundidee vor, eine Gemeinschaft nach seinen Idealen zu gründen, die ihm half, seine Aufgabe weiter wahr zu nehmen. »Ich werde genau die gleichen Tätigkeiten auch verrichten, die ich unter Eurer direkten Führung geleistet habe. Nicht mehr und nicht weniger, jedoch etwas besser auf meinen Zweck bedacht.«


»Und der wäre?«, forderte eines der neuen Mitglieder namens Tallawan zu wissen. Ein gepflegter Mann mittleren Alters mit beginnendem Grauansatz, der sehr intelligent und elitär wirkte.


»Als Bote des Todes durch die Weiten der Welten zu ziehen. Und zwar genau wie der Tod selber, neutral und natürlich, jedem gleichgestellt. Unabhängig von Rang, Alter, Rasse oder Einstellung. Solange man mich nicht unmittelbar angreift und ich mich verteidigen muss, werden wir uns nicht in die Quere kommen.«


»Kannst du das garantieren?«


»Das muss ich nicht, wenn Ihr mich kennen würdet, aber wenn Ihr darauf besteht, dann garantiere ich das gerne«, entgegnete Agony und verneigte sich ehrfürchtig. »Ich habe nicht vor, Euch Ärger zu machen. Ich möchte lediglich meine Arbeit fortführen und habe meine Untergebenen bereits darauf aufmerksam gemacht, wo mein Wert liegt. Jede Zuwiderhandlung werde ich sofort bestrafen lassen. Ich überwache persönlich die strikte Einhaltung meiner Ideologie.« Er zählte seine Gedanken und Leitfäden auf, die die anwesenden Mitglieder neugierig in sich aufnahmen und erntete schließlich ein Nicken des Neuen.


Tallawan war selber ein Prinz. Der Prinz der Schwarzen Feuerwelt im DW-System, dem zweitgrößten Planeten hier. Er hatte sehr viel Macht und genoss Ansehen und Respekt über das System hinaus. Sein Wort gewann demnach einen recht hohen Stellenwert innerhalb des Rates. Und während die Flammenfrau über Agonys Familie nur widerwillig die Zähne knirschte und ihn am liebsten in seine Einzelteile zerrissen hätte, fand er Gefallen an der Ka’ani und stimmte ihr zu. »Wir wollen dir die Gründung deiner Familie erlauben und ihre Existenz und Verbreitung hier bei uns tolerieren, ebenso wie die Bindung an deinen Gefährten, die in der Vergangenheit ja für erhebliche Diskussionen sorgte«, erklärte das Ratsmitglied und schaute ihn aufmerksam an. »Ich bin über die damaligen Vorfälle eingehend informiert worden und möchte dich noch einmal daran erinnern, dass sowohl du als auch Tane, ihr beide eures Führeramtes der Dunklen Armee enthoben wurdet und nicht mehr länger Diener der Dunklen Seite seid. Wir tolerieren euch jedoch als Mitglieder hier bei uns und hoffen auf ein friedliches Nebeneinander. Die Position von dir und deinem Henker wurde durch andere geeignete Kandidaten ersetzt, die nun die Armeen leiten.«


»Das verstehe ich und hätte ich vermutlich nicht anders gemacht«, kommentierte der Blonde in freundlichen Worten.


»Ich habe mich über dich informiert, Agony und schätze dich als eine sehr intelligente Persönlichkeit ein, die ehrenhafte Ziele verfolgt und das Wohl des Großen Ganzen über eigene Bedürfnisse stellt.«


Der Gemeinte horchte auf und sah Tallawan plötzlich mit Interesse an. Noch nie hatte sich ein Ratsmitglied genauer mit seinem Wesen befasst. Das rechnete er ihm hoch an und nickte dankbar über das Kompliment. »Das stimmt«, bejahte McKen zum Prinzen. »Ich weiß sehr wohl, wie wichtig die Einhaltung des Gleichgewichtes ist und würde es niemals absichtlich gefährden wollen. Ich werde mich an meine Auflagen halten und Euch beweisen, dass ich es allein schaffen kann und Ihr die Familie nicht als Gegner fürchten müsst, sondern als Helfer nutzen dürft.«


»Das hoffe ich. Wir werden dich im Auge behalten. Solltest du dich von deinem Weg entfernen und deine Ideale mit unseren Zielen kollidieren, sehen wir uns gezwungen, dem Einhalt zu gebieten. Notfalls sogar die Vernichtung von dir und Deinesgleichen oder allen, die dir folgen, anzuordnen. Das ist dir klar oder?«


»Ja, das weiß ich.«


»Gut, dann darfst du deiner Wege gehen und den Gedanken der Familie verbreiten. Wir haben dem nichts zu widersprechen« Tallawan schaute durch die Runde und erntete Zustimmung, wenn auch bei einigen mit wenig begeisterter Miene. »Ich habe lediglich noch eine Auflage zum Schluss für dich.«


»Gerne. Jede, die Ihr für richtig haltet.«


»Wähle deine Kämpfer, Jünger wie du sie nun nennst, und sonstigen Dienerschaften oder Anhänger aus anderen Reihen, als denen der Dunklen Armee mit ihren Einzelarmeen. Die Dienste dieser Soldaten werden dort benötigt. Du kannst jeden anderen freien DW-Bewohner per Auswahlverfahren für dich verpflichten. Lass jedoch die Finger von den bereits festgelegten, die weiterhin Loc unterstehen«, mahnte er eindringlich.


Agony wusste, was das bedeutete. Da nahezu jedes Kind nach seiner Geburt von einem Dinutra für die Armee bestimmt wurde, sofern es sich als geeignet erwies, blieben ihm nur noch die Reste der ausgesonderten Bewohner. All jene, die als Kämpfer und Soldaten zu schwach waren oder als Denker und Strategen zu dumm. Die Kranken, Defekten und Wilden. Ihm blieb der »Abfall« des DW-Systems, der früher unter seiner Herrschaft hingerichtet wurde, weil man ihn als unfähig empfand. Er schluckte. Tane würde das gar nicht gefallen. Das war ein bitteres Urteil, denn so konnte er sich unmöglich auf gute Weise vermehren und anwachsen, doch er wollte sich keine weitere Diskussion liefern. Nicht jetzt, wo man ihn und die Familie endlich tolerierte und in Ruhe ließ. Agony musste sich damit einverstanden erklären und bekundete, die Auflage weiter zu tragen. Sollte dennoch einer der für die Armeen ausgewählten Kandidaten bei ihm auftauchen, würde er ihn augenblicklich ohne zu zögern zurück schicken.


»Danke, ich habe nichts Anderes von dir erwartet und wünsche dir noch eine angenehme Heimreise.« Tallawan musterte ihn noch einmal mit freundlichem Lächeln und verschränkte dann seine Hände, als wolle er beten.


Noch eine letzte Verbeugung des Blonden, dann stand der auf und entfernte sich mit wehendem Mantel Richtung Ausgang. Beide Parteien hatten, was sie wollten und der ewige Machtkampf schien vorerst beendet.


»Das soll wohl ein Witz sein oder?«, schmetterte der Dunkle genervt in den Garten und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir dürfen keine Kämpfer weiter für uns verpflichten?«


»Zumindest keine, die sich den Armeen verpflichten sollen.«


»Na Klasse! Etwa 90% aller Bewohner dieses Planeten sollen in die Armeen kommen. Was bleibt uns denn dann noch übrig? Wir kriegen wieder mal nur die Alten und Schwachen und Gendefekten, den ganzen Abschaum dieser Welt, den kein anderer haben möchte. Damit können wir nichts anfangen. Wie sollen wir denn so etwas Vernünftiges auf die Beine stellen?« Er war außer sich vor Wut und konnte von seinem Gefährten kaum gebändigt werden.


»Tane, wir haben etwa 800 Kämpfer auf unserer Seite. Das ist eine gute Zahl«, wollte Agony ihn erfreuen, doch das sah der Henker anders. Für ihn war das wie ein Tropfen auf den heißen Stein.


»800? Und die haben Tausende. Millionen. Das kannst du nicht mal ansatzweise vergleichen, Agony.«


»Moment mal, ich seh das auch nicht so dramatisch«, mischte sich nun Dr. Carter ein, die sich ein wenig Sonne an der frischen Luft gönnte. Die Freundin und Ärztin war anwesend, als der Dunkle Prinz von seinem Ratsbesuch zurück kam und die Neuigkeit von der Tolerierung der Familie verkündete. »Ich finde ihr seid wesentlich weiter, als wenn ihr vollkommen auf euch allein gestellt wärt.«


»Siehts du.« McKen wies zur Brillenträgerin. »Das ist meine Rede, Tane.«


»Nichts für ungut, Doc, aber wenn es hart auf hart kommt, walzen die uns gnadenlos nieder.«


»Warum musst du immer gleich von Schlachten und Kriegen ausgehen?«, verlangte der Blonde zu wissen und verschränkte die Arme. »Die Armeen werden ihrer Arbeit nachgehen und wir unserer. Da kommen wir uns nicht in die Quere.«


»Du kennst die DW genauso wie ich, Agony, und solltest mittlerweile wissen, dass sie uns ans Leder wollen«, plusterte er sich auf und versuchte runter zu kommen. Tane könnte explodieren, so sehr brachte ihn diese letzte Auflage in Rage. Mit Ausgesonderten sah er keine Chance auf Vermehrung. »Gleich, was der Rat gesagt hat. Loc wird deinen Alleingang nicht auf sich sitzen lassen und von denen, die gegen uns sind oder unser Denken, wollen wir gar nicht erst reden. Was wollen wir denn mit Krüppeln oder Idioten?« Da kam wieder der alte Kämpfer in ihm durch, der Henker und Soldat, der auf Perfektion und Größe getrimmt worden war.


»Jedes Leben ist mir heilig, Tane. Das solltest du am besten wissen«, widersprach sein Gefährte nun in bitterem Tonfall. »Krüppel und Idioten haben für mich den gleichen Wert wie Elitekämpfer.«


»Mag sein, aber mit denen kannst du nicht arbeiten. Warum zum Teufel verstehst du das nicht?« Er könnte sich die Haare raufen über diese Einsichtslosigkeit, doch sein Herr und Liebster blieb stur.


Agony war es egal, wer ihm folgte. Jeder war willkommen und sollte angelernt werden. Gerade die Ausgesonderten zeigten in seinen Augen mehr Motivation und Talent als alle anderen. Dass der Dunkle dies als negativ ansah, machte ihn zornig, denn jenes Denken rief Agony nicht ins Leben. Wenn Tane tatsächlich so dachte, sollte er vielleicht zu Loc zurück gehen.


Sie stritten.


Ann zuckte merklich zusammen, denn die Sache entwickelte sich in eine ungeahnte Richtung und es gefiel ihr immer weniger. Enttäuscht stiefelte der Blonde von dannen, während Tane lautstark schimpfte. »Beweg deinen Hintern!«, fauchte die Ärztin von der Seite. »Geh ihm gefälligst nach und klär das.« Man brummte sie an, tat aber, wie verlangt wurde.


»Ach, verdammt!« Etwas unsicher schritt er durch den Korridor, bog in den Seitengang ein und gelangte schließlich vor das Gemach des Prinzen. Vorsichtig klopfte Tane an die große schwere Tür, wartete einen Moment und öffnete sie dann, um einzutreten. »Agony?«


Sein Herr saß mit verschränkten Armen auf einem Hocker vor dem Fenster und starrte nach draußen in den Garten. Er sagte keinen Ton, als sein Gefährte hereinkam und sich neben ihn stellte.


»Agony, du verstehst doch, was ich sagen will oder?«


»Ja, aber du verstehst nicht, was ich sage und bei allem, was wir durchmachen mussten, enttäuscht mich das, Tane.«


»Herrje, das …«


»Nein! Kein Wort mehr davon!«, donnerte er ungehalten dazwischen, so dass der Koloss zusammenfuhr. »Denn genau das ist mein Denken und das solltest du wissen, denn darum geht es. Verdammt noch mal!« So sauer war er lange nicht mehr. »Mir ist es scheißegal, ob jemand genetisch minderwertiger ist oder nicht. Es spielt für mich keine Rolle, ob die Muskulatur meiner Anhängerschaft stark genug ausgeprägt ist, um ein Schwert zu halten, ob sie schnell genug laufen können, durch Wunden unversehrt sind oder was auch immer. Jeder hat das Recht, mir zu folgen und den Familiengedanken zu verbreiten. Gerade du solltest das doch wissen, zum Teufel noch mal!!« Er war vom Hocker aufgestanden und ging im Zimmer ein paar Schritte. Innerlich von den Worten seines Freundes aufgewühlt und verletzt, wusste Agony nicht, wie er nun weiter vorgehen sollte. Er dachte, er könne sich auf Tane verlassen und ihm vertrauen und das dieser auch ihm traute, doch nach den Ansichten bezweifelte er es stark. »Wenn du dieses Denken nicht ebenso befürwortest, mein Denken, warum zum Geier bist du dann überhaupt mit mir zusammen oder generell hier und setzt dich für die Sache ein? Was soll das Ganze?« McKen wurde immer lauter, der Henker dagegen kleiner, denn er registrierte, hier einen erheblichen Fehler gemacht zu haben. Agony kam sich verarscht vor.
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